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Wochenschau. 

der ehrlichen Ueberzeugung, daß die beiden Kaiser 
über - den italienisch-türkischen Kneg nichts be- 
schließen tonnten, weil er sie nichts angehe, und 
sagten dann, daß sich Italien doch nur auf sich 
selbst verlassen könne. Aus diesem schüchternen 

Bai- j Nachsatz ging hervor, daß Italien sich sehr gerne 
Ge- auf andere verlassen hätte und zwar auf die, die 

dem Die Z w e i - K a i s e r - B e g e g n u n g in 
kleinen Städtchen ^ finnischen Meerbusen, 
tischport bildete jn der Berichtswoche den 
sprächsstoff nicht nur in Deutschland und Rußland, der Krieg nichts anging. Nachher erfulir man aus ita- 
deren Monai-chen un l Minister da zusammenkamen, [lienischer Quelle, jdaß die beiden Kaiser wirklich 
sondern in der ganzen Welt, wo man sich für die hohe beschlossen hätten, sich in die italienisch-türkische 
Politik interessiert. Die Begegnung der beiden Kai- Affäre nicht einzumischen, aber ganz zum "'Schluß 
ser war die denkbar herzlichste. Zar Nikolaus wai- kam doch wieder das direkte Gegenteil heraus, in- 
mit seinen beiden Yachten „Standart" und „Polar- dem bekanntgegeben wurde, daß Eeichsfianzler von 
,Stern" und großer Begleitung am abend vor- Bethmann-Hollweg gleich nach der Heimkehr nach 
her iii Baltischport eingetroffen und als die Berlin eine Eeise nach Eom antreten werde, um dei- 
deutsche Kaiseryacht „Hohenzollem" auftauchte, italienischen Eegierung einen Vorschlag zu unter- 
wurde sie von sämtlichen russischen Kriegs'schif- ^ireiten, der in Baltischport entAvorfen woi-den ist und 
fen mit dem vorgeschriebenen Salut begrüßt, worauf den Krieg betiifft. ~ So stehen also die Aktien, 
der deutsche Kreuzer „Moltke", der die ,,Hohen- Sie steigen nicht, sie sinken nicht, aber man spricht 
zollern" begleitete, die donnernde Antwort gab. Um von ihnen. — Bei der Zwei-Kaiser-iBegegnung wa- 
zehn Uhr morgens beim schönsten Sommerwet- ren nicht weniger als vier russische Minister zuge- 
ter lief die „Hohenzollem" vom frenetischen Hurra gen: der Prenüer, des Aeußeren, des Krieges und 
der russischen Matrosen begi'üßt in den Hafen und ider Marine. Soviel Exzellenzen kommen aber nur 
ging zwischen den beiden russischen Kaiserya:cht8n dann zusammen, [weinn es sich um allerwichtigste 
vor Anker. Bald darauf stieß von der „Standart" Sachen handelt. — Aus Deutschland ist sehr 
eine Pinasse ab und Zar Nikolaus ging an Bord der iwcnig zu berichten. ErwälinensVert ist nur, daß 
„Hohenzollern", um Kaiser Willielm willkommen zu ^Professor Werner von der Universität Hei- 
heißen. — Die .inoffiziellen Szenen sind in der gros-1 delberg einen Vortrag gehalten, in dem er von einem 
sen Pi'esse der ganzen AVeit auf das genaueste be-'Seruin sprach, idas er entdeckt und mit dem der 
schrieben worden. Man weiß, wie oft der eine Kaiser Krebs sicher geheilt wird. Der Vortragende 
den anderen besuchte, wie oft sie einander ein Fest- konnte dem naturmssenschaftlichen Verein zu Hei- 
essen gaben u. wer bei diesen Banketts zugegen war, delberg, vor dem er sprach, zahlreiche Fälle gelun- 
über den offiziellen Teil schweigt aber der Telegrapli gener Heilung aufzählen und die Zuhörer, Gelehrte 
beharrlich u. man weiß nur, daß zwischen beiden Kai- von Fach und Bedeutung, gewannen die Ueberzeu- 
serreichen ein Vertrag zustande gekommen und vom' gung, daß es sich hier um eine große Entdeckung 
Eeichskanzler von Bethmann-Hollweg einer- und handelt. Da der Telegraph aber mehi' der Sensa- 
Minister Sasanow anderseits unterschrieben worden tion dient als der Wissenschaft und hauptsächlich 
ist. AVas dieser Vertrag enthält, wird der profanen' deutscher Wissenschaft, so sind wir außerstande, 
AVeit noch nicht bekanntgegeben, aber soviel scheint | über diese Entdeckung nähere Angaben zu machen, 
lestzustehen, daß Eußland sich Deutschland äufricli-;,-- Der deutsche Aviatiker Hellmuth Hirth, 
tig genähert hat. Die London«' „Times" haben aller-' derselbe,, der liei deni AA'ettflug Berlin—AA'ien den 
dings die Nachricht in die AA'eli gesetzt, daßZarNiko- Sieg davontrug, hat in Leipzig den AVel t-H öh en- 
laus sein Land dem deutschen Einfluß nicht auslie 
fern wolle, diese Nachricht -war aber nicht zm- rech- 
ten Zeit losgelassen, denn jedermann konnte sich doch 
an den Fingern abzählen, daß Zar Nikolaus die 
Begegnung nicht herbeiwünschen konnte, um gegen 
einen Einfluß zu protestieren, den keiner ihm auf- 
zwingen will. — AA''er mit der Zwei-Kaiser-Begeg- 
riung nicht ganz einversta.nden wai", war die italie- 
nische Presse. Sie konstatierte zuerst im Brustton 

rekord geschlagen. Er erreichte eine Höhe von 
4500 Meter. AA^enn diese Eekordbrecherei auch kei- 
nen praktischen AA'ert hat, so ist die Leistung HirtL^ 
doch insofern erfreulich, als sie bestätigt, daß die 
Aviatik gute Fortschritte gemacht hat. 

Aus Italien werden zwei Fälle gemeldet, die 
auf die Justiz dieses Landes Bezug haben. In dieser 
AA'oche wurde il er rumänische Arzt Dr. Nikolaus 
Tazit freigelassen, den man verh(*iftet hatte, weil 



geg-en ihn der Veniacht ausgesprochen worden war, i zu interessieren und Anstalten ti'ifft, sich mehr als 
fer könnte den Attentäter Dalba überredet haben, auf bisher an dem kommerziellen "Wettbewerb im be- 
iden iCönig die Schüsse abzugeben. Als das Attentat sonderen und dem wirtschaftlichen im allgemeinen 
anfangs März verübt wurde, sagten alle vernünftigen' auf diesem zukunftsreichen Kontinent zu beteiligen, 
Menschen, daß der Attentäter Ualba weder ein Anar-' der der Expansion in jeder Form die unbcgrenzte- 
chist noch ein AVerkzeug tm'kischer Verschwörer' sten Mögliclikeiten bietet und dem Unternehmungs- 

^ sein könne und nur als ein verdrehter Kopf zu be-' geisto ein großes und reiches Feld der Betätigung 
trachten sei. Die Justiz hielt aber an der Hypo-' eröffnet. "Wenn wir auf den Gegenstand wieder in 
tliese, daß eine Verschwörung vorgelegen, fest und' einem längeren Artikel zurückkommen, so geschieht 
erst jetzt nach vier Monaten kam sie zu der Ent- es einerseits, um den österreichischen, uns äußerst, 
deckung, daß sie sich geirrt hatte. "Wer entschädigt sympathisch berülu'enden Bestrebungen als eine Art 
nun aber Dr. Tazit für die vier Monate Gefangen- Wegweiser zu dienen, andererseits, um diese Bc- 
schaft und für die Qualen der Untersuchung? — Der strebungen ins rechte Licht zu rücken und den Pio- 
andere Fall war die Verurteilung der K^amorristen in nieren, welche bisher in uneigemiütziger "Weise lür 
\^iterbo. Diese Mörderclique wurde wegen Ernior- sie gewirkt haben, unsere Anerkennung zu zollen, 
dung eines "Ehepaares Cuoculo prozessieit und die ^jjan beschäftigt sich in Oesterreich mehr mit 
Schwiu'gerichtsyerhandlungen dauerten vom Marz Südamerika, als es die gelegentlichen Berichte über 
1911 bis Juli' 1912. Mit geringen Unterbrechungen Expertenbefmide und Heisen maßgebender Persön- 
tagte das Schwui'gericht sechzehn Monate, und als [ißjjjjeiten ahnen lassen. Erfreulich ist dabei, daß 
der Spruch fiel, da sagte alles, daß (heses auch mcI österreichischen Behörden die private Initiative 
früher hatte geschehen können. Die Hauptange ag- verständiger "Weise nach Möglichkeit anspor- 
ten wurden zu dreißig Jahren Gefan^is verm teilt. fördern, und von dieser mit vereinten Kräf- 
die alleren kamen mit geringeien Stiafen \\eg. "Werk gesetzten Aktion lassen sich gute lle- 

ff u sultate erhoffen, vorausgesetzt, daß man nicht auf angezettelte Bürgerkrieg im Gange. Die poi t loie i- AVege stehen bleibt und unentwegt das ge- 
sehen Monarchisten im Auslande ™d nichtjin letz e Ziel verfolgt. Mail darf sich durch Schwie- 
Stelle die in Brasilien haben große Sumn en Geldes leiten und Mißerfolge nicht entmutigen lassen, 
gesammelt und die spanische Eegierung hat es ge- , , , , j , u- 1 i ^ 
duldet, daß auf dem Boden ihres Landes die Ean- Anbahnung neuer Handelsv erbindungen hat 
den Paiva Couceiros sich versammelten. Diese ha- ^aii bei der herrschenden großen Konkurrenz an- 
bei! jetzt einen Einfall in Portugal ausgeführt und fänglich mit vielen "Widerwärtigkeiten und einge- 
sollen bereits verlustreich zurückgeschlagen wor- bürgerten Voriu'teilen zu káinpfen, die aber mit 
den sein. Da der Telegraph sich aber in der Ge- Ausdauer und Beharrlichkeit überwunden werden, 
walt der j'epüblikanischen Eegierung befindet, so Hat eine Offerte keinen Erfolg und bleibt auch 
stammen die Nachrichten aus einer parteiischein eine zweite unbeachtet-, so scheue man niclit die 
(Quelle und muß man sie mit Vorsicht aufnehmen. Mit Mühe, eine dritte und-vierte zu machen. Vor allen 
Sicherheit kann man nur sagen, daß an der portugie- Dingen aber studiere man fleißig die Bedürfnisse 
.sisch-spanischen Grenze verschiedene Zusammen- der Konsumenten, man passe sich ihrem Geschmack 
Stöße stattgefunden haben. Außerdem kann man an- und ihren besonderen "Wünschen an. "Wenn man 
nehmen, daß die Republikaner Sieger geblieben sind; ins Geschäft gekommen ist, so bediene man die 
ob der Sieg aber so glänzend gewesen ist, wie die Kundschaft kulant und reell und vermeide sorg- 
Telegraninie zu melden wissen, das ist zweifelhaft, sam jedes Schneiden bei der Berechnung der klei- 
iZwei der Anführer'der ^Monarchisten^ Henrique Se- nen unkontrollierbaren Spesen. Wenn der Kunde 
pul veda und João de Almeida seien gefangen ge- auch solche Schnitte übersieht, so wird er von der 
noimmen; Paiva Couceiro selbst sei aber wieder ein- KonkmTenz doch früli genug auf sie aufmerksan) 
mal entkommen und habe sich hinter der spanischen gemacht und schon häufig ist durch an und füi' 
Grenze in Sicherheit gebracht. Andere Telegramme sich ziemlich belanglose Uebersetzung der Unko- 
sprechen wieder von dem Tode des Hauptführers, sten das Fortbestehen einer wertvollen Verbindung 
Es ist also ein vollständiges Durcheinander und in Frage gestellt worden. Am Export nach Süd- 
nur soviel steht fest, daß der ÍYiede in Portugal amerika sollten sich nm- wirklich leistungsfähige 
wieder gestört ist. Das Ländchen bedarf des Frie- und kapitalkräftige ^erstklassige Firmen beteiligen, 
dens; die Parteien kommen aber nicht zur Euhç und denn es werden im "allgemeinen langfristige Kre- 
bei den Bänden Paiva Couceiros gewinnt man den verlangt und wer solche nicht gewähren kann., 
Eindruck, daß ,es sich bei diesen Leuten nicht so lasse lieber die Finger vom südamerikanischen Ge- 
selu- um politische Ideale als um Abenteurerlust han- schäft. Mit nicht über allem Zweifel erhabenen Häu- 
delt. Dis Anti-Eevolution ist nicht populär, aber auch geni trete man nicht in direkte Verbindung, son- 
idie Eegierung ist nicht populär; das Volk steht auf bediene sich der Verniitllung von Kommissio- 
keiner Seite, aber es ist doch der leidtragende Teil, näi'en und Agenten, die es an jedem südamerikani- 
denn es muß die streitenden Parteien eraähren. Ob sehen Platze gibt. Das Geschäft diu-ch Vermitt- 
da schließlich die alte Prophezeiung sich nicht be- imig von Zwischenpersonen ist auch schon deshalb 
walirheQitet und nicht eine fremde Macht den Fi'ie- vorzuziehen, weil die Agenten sich über die Boni- 
den gebieten wird! tät der Abnehmer adT dem Laufei^den halten und 
_________________________________ über die manchmal selir'komplizierten Zollvorsclirif- 

ten unterrichtet sind bezw. "Winke geben können, 

nocfflrrfliphc! wiytQPhflftliphilG Ur-warlipn man die waren den Vorschriften anpaßt, um 
UudluIlGiuliO ull LÖuUftllllullOlJ £11IIUOIICII« sie konkurrenz-und absatzfähig zu machen. Inder 

  Hauptsache wickelt sich jetzt das Geschäft mit Süd- 
Erst vor einigen Wochen haben wir anläßlich des amerika gegen Akzept unter Behändigung der Ver- 

Besuches des österreichischen Großindustriellen schiffungspapiere ab, indes zieht man unter allen 
Herrn v. Medinger in einer Notiz auf die Wichtig- Umständen die Gewälu'ung offener Ki'edite vor und 
keit der brasilianischen Märkte füi' die österrei- wo solche angebracht erscheint^ darf man nicht zu 
chische Exportindustrie hingewiesen und unserer ängstlich und zu zugeknöpft sein. Immer muß man 
Genugtuung darüber Ausdruck verliehen,^ daß man sich bemühen, die Interessen des Abnehmers zu 
in der Donaiunonarohie beginnt, sich Jür Südamerika wahren wie seine -eigenen, ßa-s gilt insbesondere 



in Bezug auf die 'Wahl des lYansportweges, die 
gewölinlicli dem Verscliiffer überlassen wird. Von 
Rücksichten auf die nationale Flagge darf man 
sich da nicht leiten lassen, wenn man imter frem- 
der Flagge günstiger verladen kann, indes wird 
man bei der Austro-Americana, die ihre Vermitt- 
lerrolle im österreichisch-südamerikanischen \'er- 
kehr vom geschäftlichen wie nationalen Standpunkte 
richtig auffaßt, stets die niedrigsten Baten durch- 
setzen können. Die hier aufgefülirten Regeln sind 
Von der Erfahi'ung diktiert und wer sie befolgt, 
wird sich manche Enttäuschung erspai'en. 

Zu diesem Artikel erhielten wir insonderheit die 
Anregung durch den Empfang einer Druckschrift, in 
welcher ein „Die Verkehrsentwicklung Südameri- 
kas" betitelter Vorti-ag wiedergegeben ist, den Hr. 
Direktor Leopold Perutz am 30. Januac im Klub 
Oesterreichischer Eisenbahnbeamter in "Wien gehal- 
ten hat. Herr Perutz gilt in seinem Vaterlande im 
Eisenbahnwesen als hervorragende Autorität und 
sein Vortrag beweist, daß sein Ruf wohlbegründet 
ist, denn er hat sein Thema mit überraschender 
Sachkenntnis, wie sie sich nur der tüchtige Fach- 
mann in der kiu"zen Zeit, welche Herrn Perutz zu 
seinen Studien zur Verfügung stand, aneignen 
kann, und seltener Urteilsfälii^oit behandelt. Er 
ging aus von einer kui^zen Betrachtung über die 
zwei ^'oßen Kommunikationswege, welche der 
österreichischen Produktion für den Ueberseever- 
kehr zm- Verfügung stehen: E1 b e - H a m b u r g und 
der über Tri est. Nach seinen Angaben Avm'den 
auf ersterem Wege im. Jahre 1910 aus Oesterreich 
2.500.000 Tonnen Güter (davon 1.650.000 Tonnen 
Kohle) ausgefülirt und 710.000 Tonnen in Oester- 
reich eingefülu*t. Das Quantum der Ausfuhr über 
Triest bezifferte sich im gleichen Jahre auf nur 
871.000 Tonnen, das der Einfuhr auf 1.894.000 Ton- 
nen (davon 843.000 Tonnen Kohle). Der östen'ei- 
chische Ausfuhrhandel hat somit sehr stark nach 
Hamburg gravitiert und aus den Zahlen ergibt sich 
ohne weiteres die Bedeutung der Vennittlerrolle, 
welche Hamburg im Ueberseeverkelir Oesterreichs 
einnimmt. Herr Perutz fügt wörtlich hinzu: „Die 
Elbe bildet das Verkehrsrückgrat Nordösterreichs, 
namentlich .Böhmens. Die böhmische Agrikultur, 
Forstwirtschaft, die Braunkohle, die Industrie und 
der Handel könnten dieser AVasseratraße icbenso- 
wenig entraten, wie der blühende Handel Ham- 
bm-gs, dieses ^'ößten koiitinentalen Emporiums, die 
bedeutende österreichische Warenbewegung nm' 
schwer missen würde. Hambiu-gs Wirkungsgebiet 
bei uns, wahrscheinlich auch jenes der belgisch- 
holländischen Häfen via Donau-Rliein, müßte sich 
in dem Falle noch' vergi'ößeni, falls kriegerische 
Verwicklungen im Adriameere die Sicherheit des 
Seeweges gefäliixlen würden. Ein großer Teil des 
Reichtums und Glanzes der alten Hansastadt mid 
ilirer großen Schiffahrtsgesellschaften i,st fraglos 
dem österreichischen Verkehrsquotienten an AVaren 
und Auswanderern zuzuschi'eiben. . . Unter den 
Ueberseerelationen Hamburgs nimmt Argentinien 
die fünfte, Brasilien die sechste und Chile die sie- 
bente Stelle ein. Ein großer Teil des deutsch-südame- 
rikanischen Verkehrs wickelt sich übrigens über 
Antwerpen, Amsterdam und Bremen ab.'' 

Herr Perutz führt fortfahrend weiter aus: 
„Ueber die Bedeutung des Tri es ter Hafens 

brauche ich wohl nicht Aäele Worte zu Verlieren. 
Derselbe ist für die gesamt-österreichische Produk- 
tion von allergrößter Zweckmäßigkeit mid Wich- 
tigkeit, auch für unseren industriereichen Norden, 
da die Elbeschiffalu-t im Winter niht und überdies 
dos öfteren diu-ch diverse Störungen auf kürzere 
und längere Perioden der Benutzung €nt7X)gen zu 

werden pfleg-t. Triest bildet eine der vitalsten mid 
flagrantesten Voraussetzungen füi- die Unabhängig- 
keit unseres transozeanischen Verkehrs und ermög- 
licht das Vordringen unserer nationalen Flagge und 
Ausbreitung unserel* Handelstätigkeit in die fern- 
sten • Gestade. .Es erscheint dalier wünschenswert 
daß unsere Regierung, die namentlich in den letz- 
ten Dezennien dm*ch sukzessiven Ausbau der Ha- 
fenanlagen, Magazine und Eisenbalmen, Differen- 
zialzölle, Schiffbau- und Schiffahrtssubventionen so- 
wie sonstige Maßnahmen zweifelsohne Nützliches 
schuf, in dieser noch lange nicht abgeschlossenen, 
für unsere A''olkswirtschait hochbedeutsamen Ak- 
t'Oii nièJit innehalte.'' 

Die Bedeutung der Schiffahrtsgesellschaft Au- 
stro-Americana, die die österreichische Regiermig 
in ihren Bestrebungen, den überseeischen Verkehr 
des Landes möglichst über Triest zu leiten und ihn 
von fremder "N'^ermittlung unabhängig zu machen, 
sehr energisch und erfolgreicli sekundiert, \\ird 
von Herrn Perutz durch folgende Angaben illu- 
striert : 

„Die Austro-Americana untemalim 1910 12 Rei- 
sen in der Ausfalirt und 143 zurück; sie beförderte 
875.000 Tonnen Güter und 68.000 Passagiere mit 
einem Gesamtmeilendurclischnitt von 1.545.000. Die 
vorstehenden Zahlen zeigen gleichzeitig den lebhaf- 
ten Anteil der Gesellschaft am Mitteime er ver kelu' 
überhaupt: so z. B. betnig der spanische Bamn- 
wollbezug Vereinigte Staaten-Barcelona in der letz- 
ten Saison 230.000 Bollen, davon beförderte die Au- 
stro-Americana 132.000, also nahezu 60 Prozent. 

„Der regelmäßige Schiffahrtsdienst mit Schnell- 
dampfern zwischen Triest und Südamerika wm-de 
1907 begonnen. In diesem Jahre beförderte die Au- 
stro-Americana in der Ausfuhr dahin 8500 Ton- 
nen ; der Verkehi' stieg 1010 auf 27.000 Tonnen und 
erreichte im Vorjahre 51.000 Tonnen. Er hat sieh 
seit fünf Jaliren vereechsfacht." 

Diese Daten demonstrieren, wie wertvoll die Mit- 
wirkung der Austro-Americajia an der Erstrebung 
der l^anzipation des österreichischen Außenhan- 
dels ist. Wenn sich diese Emanzipation mu' lang- 
sam vollzieht, so trägt daran die Schwerfälligkeit, 
um nicht zu sagen Unbeholfenlieit des österreichi- 
schen Exporthandels die Hauptschuld. Man ist nicht 
unternelunungslustig genug und wagt sich nicht aus 
der Behäbigkeit der vier Pfähle und alter lieb^ge- 
wordener Gewohnheiten heraus, und doch lie_gt auch 
die Zukunft des industriellen Oesterreichs nicht 
minder auf dem Wasser wie die Deutschlands. Was 
speziell Südamerika betrifft, so können wir den 
österreichischen Industriellen und Exportkaufleut-eu 
nicht wann genug den Mahnruf ajus Herz legen, 
den Herr Perutz in die folgenden Worte kleidet: 

„Es ist zu hoffen und zu wünschen, daß die für 
uns so überaus wichtige Ausfuhr nach Südamerika 
auch für die Fol^ im gleichen Tempo waclise und 
zunehme, denn die südamerikanischen Staaten sind 
ein im wahren Sinne des Wortes unermeßliches, 
von vei'sclüedenen unserer Produktionszweige bis- 
her nur kleinen Teiles oder gar nicht exploitier- 
tes Absatzgebiet. In der denkwürdigen Epoche der 
Landentdeckungen kam anfangs des 16. Jahrhun- 
derts die Reihe an Südamerika. Die spanischen und 
portugiesischen Conquistadores trieben Raubbau und 
preßten wälu-end dj-eier Jalu-hunderte aus diesen, 
Ländern heraus, was eben hertiuszupressen war. Es 
brauchten daher die südamerikanischen Republi- 
ken auch nach ihrer Unabhängigkeitserklärung, 
welche vor einem Säkulum erfolgte, viele Jalirzehn- 
te, um sich wirtschaftlich zu stärken. Blutige 
lüiege, auswärts und im Innern, hinderten jedoch 
den Gesundungsprozeß. Der riesige Aufschwung von 



Südamerika 'datiert soniit erst aus der allerletz- 
ten Zeit. IVir sind sozusagen Augenzeugen da- 
von, %vie die Südamenkaner mit Eilzugstempo vor- 
wärtsstürmen, um auf Basis des von der gütigen 
Natur verscliwenderisch gebotenen reichen Natur- 
segens mad vom Geiste des Fortschritts getragener 
Gesetzgebung den Standard des bereits eiTcichten 
politi'Schen, kulturellen und Avirtschaftlichen Deve- 
loppements immer mehr zu befestigen und hoch zu 
bringen. Die Entwicklung der Volks-, Mittel-, Fach- 
und Hochschulen, der sanitären und Eechtspflege, 
der Vei'kelu-swege, der Agrikultur und Viehwirt- 
schaft, des Handels und der bodenständigen 
Industrie ist eine phänomenale und ilu'esg-Ieichen 
suchende. 

„Mit Hinblick auf den Umstand, daß sich ntaio- 
nale Industrie dort vorerst nur in beschränktem' Maße 
entwickeln Tiami, resultiert weiter mit derselben ma- 
thelnatischen Gewißheit, daß die europäischen 'In- 
dustriestaaten und Nordamerika ihren so "bedeuten- 
den Export dahin noch in überaus uhiTangreiclier 
Weise ausdehnen weMen. Argentinien, Brasilien usw. 
erreichen heute schon als könsumkräftiges Absatz- 
gebiet füi' eine ganze Eeihe von Industi'ieerzeugnis- 
sen den Rekord und es wäre sicherlich erstrebens- 
wert, daß jener Teil der österreichischen Industrie, 
der sich bisher an dem Export nach Südamerika nicht 
betätigte, endlich aus seinem Dornröschen- 
schlafe erwache und an der Ausfulir daliin 
energisch Anteil nehme. 

„Oesterreich-Ungarns Anteil am südamerikani- 
schen Handel ist absolut wie relativ ein höchst un- 
bedeutender (mit einziger Ausnahme des Kaffeeim- 
ports aus Brasilien), denn unsere Monarchie beför- 
derte 1910 Waren nach 

K. 18.000.000 
12.000.000 
4.000.000 
3.000.000 

Argentinien im^ Werte von 
Brasilien „ 
•Uruguay 
Chile . „ 

5? 

}> 

Zusaminen K. 37.000.000 

— und wenn män die durch Vennittelung ausländi- 
sche Exporteure über außerösterreichische Häfen 
verschifften Güter hinzufügt, zirka K. 55.000.000, und 
bezog aus diesen Ländern, und zwar: 
Argentinien Waren int Werte von K. 10.000.000 
Brasilien „ „ ,, ,, "59.000.000 
Uruguay „ ,, ,, ,, „ 2.000.000 
Chile 17.000.000 

Zusaminen K. 88.000.000 

„Der prozentuale Anteil Oesterreich-Ungaras am 
Gesamthandel der genannten Länder partizipiert mit 
einer Durchschnittsquoto von IV2 Prozent. Noch auf- 
fälliger wird aber unser Rückstand, wenn wir einige 
Dètails überprüfen. Es liegt z. B. die argentinische 
Handelsstatistik für die ersten nemi Monate 1911 
vor. In dieser Zeitperiode betrug die Wareneinfuhr 
Argentiniens Pres. 1.382.000.000, daran partizi- 
pierten: 

mit England 
Deutschland ,, 
Verein. Staaten „ 
Italien 
Belgien 
Spanien 
Oesterr.-Ungam 

Pres. 420.000.000 
260.000.000 
183.000.000 
100.000.000 

60.000.000 
43.000.000 
18.000.000 

„Der Rückstajul unserer Ausfuhr nach Argén- 
tinien, und die gleiche Erscheinung gilt auch für 
Brasilien usw., ist vei-schiedenen Ursachen, nament- 
lich auch der unbegründeten Zurückhaltung eines 
Teiles unserer Großindustrie diesem Gebiete gegen- 
über zuzuschreiben, denn mit der italienischen und 
spanischen könnte sich unsere Industrie wohl mes- 
sen. Ob die deutsche Exportindustrie 14 mal bedeu- 
tender ist, als die unsrige, mag auch bezweifelt wer- 
den. Den hervoiTagendsten Platz innerlialb unserer 
gegenwärtigen Ausfuhrstatistik nehmen nebst Wie- 
ner Operetten und Repräsentantinnen der Denii- 
monde, deren Werte jedoch in den mitgeteilten Zah- 
len nicht eingeschlossen erscheinen, die Erzeug- 
nisse unserer bodenständigen landwirtschaftlichen. 
Industrie ein, so zum Beispiel für die La 
Plata-Länder Zucker, ferner Malz, Hülsenfrüchte, 
Holz mid Holzwaren, Zellulose, Konserven, Mine- 
ralwasser, Wein, Liköre, Insektenpulver usw. Es 
tritt somit die Wichtigkeit dieser Märkte für unsere 
Bodenwirtscliaft um so plastischer hervor, als un- 
ser Export in diesen Waren nodi wesentlich ge- 
hoben werden könnte. Unsere agrarischei" Ivi'eise 
werden deshalb gut daran tun, sich von den hohlen 
Sdilagwörtem des Tages, z. B. Prohibition der ar- 
gentinischen Fleischeinfuhr, zu emanzipieren und 
sich, vor Augen zu halten, daß, wenn wir füi- uns 
günstige Handelsverträge erreichen wollen, wir un- 
seren südamerikanisdien Freunden auch etwas bie- 
ten müssen." — 

Wir können das von Hemi Perutz Gesagte nur 
im vollen Umfange bestätigen und nicht dringend 
(genug raten, seinen Anregungen zu folgen. U. a. 
hält er aueii zur Förderung des österreichischen 
eines Importhauses und Bankinstituts für nützlicli, 
Handelsverkelirs mit Südamerika die Gründung 
und ersprießlidi für die Leitung des südamerikani- 
sciien Premdenstromes nach Oesterreich, deren 
Nützlichkeit wohl außer Diskussion steht, die Er- 
ricJitung einer ständigen Institution in Buenos Aires 
und Rio de Janeiro. 

Ein gutes Mittel zuni Bekanntwerden und zur 
Einfülirung der Erzeugnisse eines Landes sind audi 
permamente Ausstellungen auf den größeren Ab- 
satzmärkten, deren Veranstaltungskosten man nidit 
scheuen sollte, denn sie bringen |ta.usendfältig Frucht, 
ynd in dieser Hinsicht ist die vor kurzer Zeit er- 
folgte Gründung der „Casa Importadora Austro-Hun- 
gara", weldie sich auf Ginind eines ständigen Mu-" 
stermuseums mit dem aussdiüeßlichem Importe 
österreidiisch-ungarisclier Industrieerzeugnisse be- 
faßt, nur zu begi'üßen. Dadm-di ist den Industriel- 
len die Gelegenheit geboten, ihre Waren einzufüliren 
sowie audi Informationen über die Absatzfähig- 
keit, Zoll- und Expeditionsvorsdu'iften einzuholen. 
Fi-eilich noch melu* wird man erreichen, wenn man 
selbst sich an Ort mid Stelle zu informieren sucht 
und so offenen Blickes die Verhältnisse erschaut, 
wie sie Herr Perutz erschaut hat. Dazu gehört frei- 
lich, daß der handelspolitische Horizont des Durch- 
schnittsösteri-eichers, der allzu sein- von den Wol- 
ken des Nationalitätenliaders und unfruchtbàren 
Parteigezänks verdeckt ist, bedeutend erweitert und 
die Kleinkrämerwii-tschait von einer großzügigen 
Weltwirtschaft abgelöst wird, die allerdings für sla- 
wische oder magyarische Sonderinteressen keinen 
Raum läßt. 

Es exportierte daher, wenn wir England und Nord- 
amerika hors concours stellen, Deutschland 14 
mal, Italien 6 mal und Spanien 21/2 mal soviel -nach 
Argentinien wie unsere Monarchie. 



Notizen. 

Sião Panlo< 

Eine neue Haussesaison. Als solche darf 
man wolil die am 1. d. M. eröffnete neue Kaffee- 
Exportsaison angesichts der kleinen Produktion des 
laufenden Jahres und der bedeutend zusanimenge- 
schmolzenen sichtbaren Weltvon'äte bezeichnen. Die 
Pflanzer sind mit von optimistischen Erwartimgen 
geschwellten Segeln in die neue Kampagne gesteu- 
ert. und sie werden voraussichtlich, da sie über 
reichliche Mittel bezw. einen fast unbegrenzten Kre- 
dit verfügen, noch zurückhaltender im Abschlüsse 
von Verkäufen sein als im verflossenen Erntejalir. 
Ganz so optimistisch wie die Produzenten sind wir 
freilich nicht, indes sehen auch wir eine weiteret 
Hausse voraus, um welche aber unseres Erachtens 
ein sehr heißer Kampf zwischen Angebot und Nach- 
frage entbrennen wii-d. 

Jii der Halbmonatsschrift „Pela Lavom'a", die 
küi'zlich zu erscheinen begonnen hat und sich aus- 
schließlich der Vertretung und Verteidigung der 
Interessen der Landwirtschaft widmet, beschäftigt 
sich der Ueberagraiüer und bekannte Publizist Jorge 
de Mello, der als einer der hervorragendsten gei- 
stigen Fülirer der Pflanzerklasse angesprochen wer- 
den kann, und auf dessen Urteil viele seiner Berufs- 
genossen schwören, mit der Situation in einem „A 
alta do café" überschriebenen Ai-tikel, der Beach- 
tung verdient und den wir deshalb hier in Ueber- 
setzung wiedergeben. 

Herr Jorge de Mello schreibt: 
„Das Jalu' 1912-1913 wird unzweifelhaft ein 

Haussejahr werden. Am 30. Juni 1907 bezifferten 
sich die AVelt-Kaffeevorräte auf 16.339.954 Sack. 
Im folgenden Jahre — 1908 — verminderte sich 
diese Ziffer auf 14.126.000 und im Jahre 1909 auf 
12.855.000 Sack. Am 30. Jmii d. J., mit welchem 
Datum die Saison 1911-1912 schließt, werden die 
Vorräte auf rund 7.000.000 Sack zusammengeschmol- 
zen sein. In dieser Ziffer sind natüi-lich nicht die 
Valorisationskaffees eingeschlossen, deren Eigener 
der Staat São Paulo ist. Diese Kaffees figurieren 
wohl als Bestandteil der sichtbai'en Vorräte in den 
Statistiken, man kann und darf sie jedoch nicht 
als verfügbar bezeichnen. 

Hieraus ergibt sich als unanfechtbares Fazit, daß 
am 30. Juni 1913, dem Datum, mit welchem das 
Erntejahr abschließt, die verfügbai-en Weltvorräte 
sich zwischen 1.600.000 und 3.600.000 Sack, im Mit- 
tel auf 2.500.000 Sack belaufen werden. Es ver- 
dient erwähnt zu werden, daß. der Eekordernte von 
1907, welche einen Ertrag von über 15 Millionen; 
Sack ergab, im Jalire 1910 eine große Ernte mit 
einem Ergebnis von 12.285.224 Sack gefolgt ist. Alle 
Erntescliätzungen wurden in den letzten fünf Jah- 
ren übei-troffen. Trotzdem verminderten sich die 
Weltvorräte seit dem Jalire 1907 ständig von . . . 
16.339.954 Sack auf rand 7.000.000 Sack am 30. Juni 
dieses Jahres unter Ausschluß der Valorisations- 
kaffees, die sicherlich am 30. Juni 1913 auf ein 
Quantum von 2.500.000 Sack reduziert sein werden. 
Wir wollen das Gesagte mit statistischen Daten be- 
kräftigen. 

Der Ertrag des laufenden Erntejahres im Hinter- 
lande von Santos, einschließlich der Produktion von 
Südminas und Paraná, ist auf 8.000.000 Sack ver- 
anschlagt worden, was der Wii'kliclikeit mehr-oder 
Aveniger entsprechen wird. Das Hinterland von Kio 
wird 2.500.000 produzieren und zur Ausfuhr über 
•Victoria imd Bahia dürften .400,000 Sack verfüg- 

bar sein. Die übrigen kaffeeproduzierenden Län- 
der dürften höchstens 2.500.000 Sack liefern. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach wird das Valorisationsko- 
mitee im Apiil k. J. 1.200.000 Sack Kaffee zmn Ver- 
kauf bringen. Es ergibt sich somit als Basis für 
unsere Bereclmung folgendes: 

Produktion von São Paulo, Südminas und Pa- 
raná 8.000.000 Sack, von Eio und Minas 
2.500.000 Sack, von Baliia und Victoria 400.000 Sack, 
der KonkmTenzländer 2.500.000 Sack, Kaffee des 
Valoiisationskomitees 1.200.000 Sack, Weltvorräte 
am 30. Juni 1912 7.000.000 Sack; zusammen 
21.600.000 Sack. 

Da für den Verbrauch 18 bis 20 Millionen Sack 
erforderlich sind, so wird die Saison 1912-1913 mit 
einem Lagerbestand von 1.600.000 bis 3.600.000 Sack, 
im Mittel mit 2.500.000 Sack abschließen, aus- 
schließlich der Valorisationskaffees, welche dann 
auf 2.900.000 Sack zusammengeschmolzen sein 
werden. 

Von vielen Seiten wird Einspruch gegen unser 
Kalkül mid unsere Schlußfolgerungen erhoben wer- 
den, das ist aber belanglos. Man hat in den letzten 
Jahren immer versucht, die Tatsachen auf den Kopf 
zu stellen und aus- der Entstellung Kapital zu schla- 
gen, sei es zm* Förderung persönlicher Interessen 
oder zur Begründung von Baissemanövern. Erfolg 
hat man jedoch damit nicht gehabt. Die Marktten- 
denz konnte trotz aller Anstrengungen nicht ge- 
schwächt werden, sie hat sich im Gegenteil in be- 
wundernswerter Weise befestigt. 

Von 1892 bis 1893 machte sich die erste große 
Kaffeehausj»e bemerkbar. Sie en-eichte 1894 ihren 
Kulminationspunkt. Jetzt, nach Verlauf von zwan- 
zig Jahren, wiederholt sich das Phänomen. Es ist 
bekannt, daß wirtschaftliche Krisen periodisch sind 
und in bestimmten Zeitabständen wiederkehren. Die 
Kaifeekrise hat ilu*e Wirkung nicht verfehlt. Sie 
mußte notwendigerweise Verheerungen amichten, 
aber eine Reaktion mußte mit derselben maÜiema- 
tischen Sicherheit eintreten, und auf die nieder- 
gehende mußte eine Hochkonjunktur zm- Wieder- 
herstellung des wirtschaftlichen Gleichgewichtes 
folgen. 

Wir können den Pflanzern mu- raten, weder ihre 
Erntearbeiten zu beschleunigen, noch sich mit Kaf- 
feeverladungen zu übereilen. Die Situation ist die 
denkbar günstigste mid sie tritt klar zutage. Die 
gegenwärtigen Preise sind zweifellos gut, aber im 
nächsten Jalu*e werden sie noch viel besser sein. 
São Paulo ist im Kaffeegeschäft der Hauptfaktor. 
Wir können den Gang des Apparates ganz nach 
unserem Willen regeln. Freilich haben wir auch 
mit den gegnerischen Interessen zu rechnen, denen 
wir erbai-mungslos geopfert werden sollteij. Unbe- 
kümmert um jene Interessen müssen wir unseren 
Weg verfolgen und aus der Lage den größtmög- 
lichen Vorteil ziehen, um die Verluste wieder ein- 
zubringen, welche uns die Krise gebracht hat. AVir 
wiederholen, daß die Saison 1912-1913 eine Hausse- 
saison werden wird und bitten die Pflanzer, sich 
danach zu lichten." — 

Neues sagt uns Herr Jorge de Mello in seinen 
Ausfülirungen nicht. Schon vor Monaten haben wir 
in einem längeren Artikel eine neue Kaffeehausse 
in Aussicht gestellt, eine Hausse, die einfach in 
dem unumstößlichen ökonomischen Gesetz des An- 
gebots und der Nachfrage begmidet ist und zu 
deren Voraussage keine besondere Weisheit ge- 
hört, wenn man die statistischen Daten vergleicht 
und aus dem Vergleich die Kolisequenzen zieht. 
Die von Herrn Mello angefülirten Zalilen stimmen 
bis auf die-Angaben über den Konsum. PragloM 



liabeu dio hohen Preise einschränkend auf den Ver- 
brauch gewirkt und den Absatz von Surrogaten ge- 
fördert. Jede weitere Preissteigerung muß eine Ver- 
minderung des Konsums im Gefolge haben und da- 
her scheinen uns 18 Millionen Sack das Maximum 
der Aufnalmiefäliigkeit der Konsunmiärktc im lau- 
fenden EnitejaJire darzustellen. Der Faktor der Ver- 
brauchsveminderung wird von den Baissiers mehr 
wie eiimial ausgespielt und dadurch verhindert wer- 
den, daß die üppig', allzu üppig aufgeschossenen 
Bäume der Pflanzer bis in den Himmel wachsen. 
Man sollte im übrigen auch bedenken, daß die 
Hausse die Konkurrenzländer zur Produktionsver- 
gi'ößerung .anspomt und schließlich die Klasse der 
Nimmersatten, die ein sehr gewichtiges Kontingent 
zur Masse der Agrarier stellt, Obenvasser bekommt 
und eine Aufhebung des Pflanzungsverbotes herbei- 
fühii. So ganz ohne Wolken, wie Herr Mello meint, 
ist demnach der Pflanzerhorizont doch nicht. 

Von Interesse sind di.e von zwei fremden Kaffee- 
börsen bekanntgegebenen Daten über die in die 
neue Saison übernommenen Weltvon^äte. Die Börse 
von Havre veranschlagt die Vorräte auf den euro- 
päischen Kaffeemärkten per Ende Juni, auf 
ü.311.000 Sack. Die Börse von Rotterdam schätzt 
sie auf 6.294.000 Sack. Von ihr werden die Vor- 
räte in den Vereinigten Staaten auf 2.189.000 Sack 
veranschlagt, dio Stocks in den brasilianischen Aus- 
fidu-häfen auf 1.900.000 Sack und das Quantum der 
nach Em'opa und den Vereinigten Staaten sch\nm- 
inenden Kaffees auf 552.000 Sack berechnet, was 
einen Bestand an sichtbaren Weltvorräten von 
10.965.000' Sack esrgibt Der Verbrauch in Deutsch- 
land, Frankreich, Oesten'eich-Ungarn, England und 
der Schweiz im Zeiti'aum vom 1. Januar bis 31. 
'Mai d. J. wird von der Eotterdamer Börse mit 
2.551.000 Sack und der der Vereinigten Staaten für 
die erste Hälfte des laufenden Jalu-es mit 2.987.000 
Sack angegeben. S. E. et 0. Die Daten stimmen mehr 
oder weniger mit den von Herrn Mello ermittelten 
uberein. 

E n t e i g n u n g « g 0 s c t z. Die vielen Enteignun- 
gen, welche die Stadtverschönerung-notwendig er- 
heischt, haben unsere Staatsmänner daran erinnert^ 
daß wir kein der gegenwärtigen Zeit entsprechen- 
des Enteignungs'gesetz Ijesitzcn. Das Enteignungs- 
gesetz, nach dem hier noch verfahren wird, stammt 
aus dem Jalu'c 1836 und es braucht wohl nicht .erst 
gesagt zu werden, daß es den Bedürfnissen der heu- 
tigen Zeit'absolut nicht mehr entspricht. Damals, 
ala díis Gesetz entstand, gab es noch keine Eisen- 
bahn in Brasilien, keinen Telegraphen, keine Kana- 
lisation und' keine ßtadtverschönerung. Man 
liattQ von der Enteignung zum allgemeinen Nutzen 
einen ganz anderen Begriff; das ganze Leben war 
von dem heutigen verschieden, fast kolonial, und 
heute sind wir Großstädter. Die Zeiten sind andere 
geworden und deshalb müssen auch die Gesetze, 
wenn sie den Bedürfnissen dei' modernen Zeit ent- 
sprechen sollen, andei-s werden. Unsere Staatsmän- 
ner haben über diese Frage i-eiflich nachgedacht und 
sind dabei zu dem Entschlüsse gekommen, daß dio 
beste Lösung der keineswegs einfachen Frage wohl 
(üe wäi'e, das Bundes-Enteignungsgesetz anzuneh- 
men. Als Bio de Janeiro umgebaut wurde, muß- 
ten, viel Enteignungen vorgenommen werden und 
deshalb wurde das alte Gesetz von der Bundesregie-' 
rmig durch ein neues ersetzt. Jetzt ist São Paulo 
in derselben Lage, in der sich die Union damals 
befand, und so ist es wohl das natiü'lichste, daß das 

- Bundesgesetz verwertet wiitl, was um so leichter 
geschehen kann, als dieses Gesetz wirkliclT gut ge- 
nannt werden darf. Damals, als das erwähnte Buu- 

desgesetz zustande kam, wai- Herr Eödrigiies Alve- 
Bundespräsident; jetzt ist er Staatspräsident vöü São 
Paulo, und das ist ein Gnmd mehr, dieses Gesetz 
hier einzufülu*en. Damit wären die Enteignungen 
bedeutend erleichtert und dem Staate wäi-e ein recht- 
liches Mittel in die Hand gegeben, sich vor Ueber- 
vorteilungen zu schützen. 

„Sideria". Seit zwei Tagen hält sich der Dicli- 
ter des Textes der brasilianischen Oper „Sideria", 
Herr JajTne Balläo. in unserer Stadt auf, und hängt 
jedenfalls dieser Besuch mit dem Plane zusammen, 
die Oper, die in Cmltyba einen gi'oßen Anklang ge- 
funden hat, auch unserem Publikum vorzuführen. 
Der Text der Oper „Sideria" ist von Herrn Jayme 
Balläo gedichtet, die ^lusik stammt von dem 
Deutschbrasilianer Herrn Augusto Stresser und ist 
von Herrn Leo Keßler, den unsei' Publikum sclion 
als Operettendirigent kennen gelernt hat, orche- 
striei't. Hoffentlich gelingt es Henni Jayme Balläo, 
einon'hiesigen Impresario für seinen Plan zu gewin- 
nen, denn es handelt sich hier inn eine brasilia- 
nische Oper, die, auch wenn sie kein großes Kuij^t- 
werk sein sollte, ein Recht auf unseren Bühnen . 
hat. 

Habcas Corpus. Als die republikanische Con- 
stituinte das Habeas Coipus einführte, da dachten die 
im ,,Caisino Fluminense" versammelten Väter des 
Vaterlandes jedenfalls nicht daran, daß dieses libe- 
irale Rechtsmittel zu einem Mittel der Schikane wer- 
den krönte. Dieses ist aber eingetroffen. Jetzt wird 
flü" die sonderbarsten Heiligen und bei den sondei-- 
barsten Anlässen Habeas Corpus beantragt und, wenn 
man gerade einen gut gelaunten Richter findet, auch 
'bewilligt. Wir brauchen nur daran zu erinnern^ daß 
ein hiesiger Advokat vor anderthalb Jahren, als die 
Polizei die Ansammlungen in den verkehrreichsten 
Straßen verbot, zuerst bei dem Justiztribunal, dann 
bei dem' Bundesrichter und schließlich bei dem Ober- 
sten Bundestribunal für die „in ihren Rechten ge- 
schädigten Bürger" von São Paulo Habeas Corpus 
beantragte, um zu zeigen, wie diese Einrichtung 
mißbraucht wird. Jetzt häben verschiedene Autos- 
besitzer das staatliche Tribunal mit dem Habeas 
Corpus-Gesuch belästigt, das die Erlaubnis verlangt, 
überall halten zu dürfen. Den ersten Autogesell- 
schaften, die die Mietsautos hier einführten, wurden 
gewisse Plätze zuni Halten zugewiesen und die spä- 
ter gebildeten G-esellschaften wollen nun mit aljer 
Gewalt auch auf denselben Plätzen halten und da die 
^'■erkeln'spolizei ihnen dieses nicht gestattet, so ha- 
ben sie sofort an das Habeas Coi-pus gedacht. Das 
Gesuch stützt sich auf zwei Paragraphen der Bun- 
desverfassung. Der eine verkündet die bekannte 
Lehre, daß vor dem' Gesetz alle Menschen gleich 
seien und der andere sagt wieder, daß alle, die eine 
Industrie der einen Handel ausüben wollen, die 
gleichen Rechte haben. AVenn also nun die Autos 
der einen Gesellschaft auf dem kleinen Platz zwi- 
schen der Rua São Bento und der Rua do Comm.ercio 
halten düi'fen, dann soll auch den anderen Gesell- 
schaften diese Erlaubnis nicht genommen werden. 
Das ist die Logik' der Habeas Corpus-Leute und 
nach dem Wortlaut der Verfassung sind sie auch 

■vollständig im Rechte, aber wir möchten doch 
wissen, wie denn die wunderschöne Theorie in die 
Praxis übersetzt werden soll. Auf dem Platz, um 
4en es sich handelt, können unmöglich mehr Autos 
halten als bisher.' Jetzt kann man schon manchmal 
ien Platz nicht passieren, weil er von den Autos 
ganz besetzt ist; wie würde es erst aussehen, wenn 
die anderen Gesellschaften auch die Erlaubnis er- 
hielten, dort die Haltestation zu machen! Dann 
müßten die Autos so gebaut werden, dal.^ das eine 
auf das andere fahren und die Vehikel stock^^■çrk- 



weise halten können. Wäre es da nicht vernünftiger, 
mit einem anderen Platz für lieb zu nehmen, der 
schließlich auch nicht schlechter ist als der, um' 
üen sich der Kampf dreht? 

Universität. Nach den São João-Ferien wur- 
den die Klassen der freien Universität mit 708 Stu- 
denten eröffnet. Diese freie Hochschule, die, v,üe 
bekannt, erst seit einigen Monaten besteht, befin- 
idet sich in der besten Prosperität. Auf eine so 
große Studentenzahl haben auch die größten Opti- 
misten nicht gerechnet. 

Bs traf te Geschworene. Der Kriminalrich- 
ter Herr Dr. Vicente de Carvalho, der im vorigen 
Monat dem Schwurgericht präsidierte, hat ver- 
schiedenen säumigen Geschworenen recht empfind- 
liche Geldstrafen zudiktiert. Die Gesamtsumme die- 
ser Strafgelder erreicht 2õ:000$000. 

Neuer Dampfer. Morgen, Mittwoch^ wird 
der neue Dampfpr der Royal Mail „Arlanza" zum 
ersten mal in Santos erwai'tet. Die Agentur der ge- 
nannten englischen Gesellschaft wird an Bord die- 
ses neuen Prachtdampfers ein großes Frühstück ge- 
ben. Für die uns übermittelte freundliche Einladung 
besten Dank. 

Lloyd Brasileiro..Ueber die Sanierung un- 
serer unglücklichen Küstenschiffalirts-Gesellschaft 
konferierte der Verkehrsminister mit dem Bundes- 
präsidenten. Es ist so gut Avie sicher, daß der der- 
zeitieg Lloydpräsident, Dr. José Carlos Rodrigufi 
vom „Journal do Commercio", in Europa versuchen 
Avird, entweder eine Sanierungsanleihe aufzubringen, 
deren Gewährung der betreffenden Finanzgruppe 
einen maßgebenden Einfluß auf die Verwaltung des 
Unternehmens sicherte, oder aber, wenn dieser Ver- 
such scheitert, den Lloyd zu verkaufen. Wir möch- 
ten wünschen, daß die Anleihe zustande kommt, 
tl(»in wenn der Lloyd etwa an die Royal Mail ver- 
kauft würde, hätten die Deutschen ganz gewiß nichts 
zu lachen. Der mit der Anleihe verbundene Ein- 
fluß auf die Verwaltung genügte voraussichtlich 
auch, um das Unternehmen dauernd auf gesunder 
Bahn zu halten. 

Bureaukratisches. Der Präfekt des neuge- 
Inldeten Munizips Salto Grande do Paranapamenia in 
unsemi Staate hatte den Minister des Innern um 
Ueberlassung der Sammlungen von Gesetzen, 
De.kreten, Ministerialentscheidungen usw. für 
das Munizipalbureau gebeten. Der Minister 
erwiderte ihin, daß er sich dieserhalb an den 
Finanzminister zu wenden haTje, da die zu diesem 
Ressort gehörige Nationaldruckerei die betreffen- 
den Sammlungen vorrätig hält. Wläre es nicht viel 
einfacher und vernünftiger gewesen, wenn der Mi- 
nister 'des Innern das Schreiben des Präfekten sei- 
nem, Kollegen von den Finanzen zur weiteren Ver- 
anlassung zugeschrieben hätte, als dortliin gehörig? 
Aber das erlaubt der Geist des heiligen Bureaukra- 
tius nicht. Auf jedem' Ministerium kommen solche 
Fälle wöchentlich zu Dutzenden vor. Wieviel'Ar- 
beit könnte gespart, wieviel Zeitverlust und, srffem 
es sich um stempelpflichtige Eingaben handelt, Geld- 
verlust könnte vermieden werden, wenn man sich 
zu diesem abgeküi-zten Verfahren entschlösse. Frei- 
lich fiel dann ein schöner Grund zur Beamtenver- 
melirung „wegen zunehmender Arbeitslast" fort, und 
damit auch eine bequeme Möglichkeit zur Belohnung 
politischer Freunde. 

^ Klagen der Gummi Sammler. Die offiziöse 
I englische Presse veröffentlicht sensationelle Enthul- 
[lungen über die schreckliche Behandlung der farbi- 
[gen Arbeiter in den peruanischen Gummiwäldern 
I vonseiten der Aufseher. Der Gummi wird auf Rech- 
Inung einer englischen Gesellschaft gesammelt, die, 
'wie es heißt, für die Grausamkeiten nicht verant- 

wortlich gemacht werden kann, die von den Auf- 
sehern ohne AVissen der Eigentümer verübt werden. 
Diese Schilderung veröffentlicht ein Herr Roger Ca- 
sement, der vorgibt, Augenzeuge der größten Bestia- 
lität gewesen zu sein. Die meisten Arbeiter stam- 
men nach seiner Aussage von der Insel Barbada und 
sind Neger. Welcher Nationalität die Aufseher an- 
gehören, wir^ nicht gesagt, aber es ist Avohl an- 
zunehmen, daß sie Peruaner sind. Die Neger wer- 
den, so erzählt Casement, in den peruanischen Wäl- 
dern noch häi'ter mißhandelt als im Kongo. Für je- 
des kleine Vergehen werden sie mit dem Tode be- 
3traft, und zwar durch Verbrennen. Die Weiber und 
Kinder werden gepeitscht und gekreuzigt (?). AVenn 
die Arbeiter vor den Mißhandlungen die Flucht er- 
greifen, dann wird von den Aufsehern auf sie Jagd 
gemacht und sie werden wie wilde Tiere niederge- 
schossen. — Diese Klagen haben schon dem nord- 
amerikanischen Staatssekretäj', Herrn Philander 
Knox, vorgelegen, und er hat die peruanische Re- 
gierung freundschaftlich gebeten, füi* die Abstellung 
dieser Greuel Sorge zu tragen. Die peruanische Re- 
gierung habe darauf auch eine Untersuchung ein- 
geleitet. Diese habe Knox aber zu lange gedauert 
und er habe deshalb nochmals geschrieben, aber iii 
einem energischen Tone, indem er erklärt habe, daß 
die nordamerikanische Regierung Peru selbst fiir 
die Schandtaten verantwortlich mache. Was darauf 
^rfolgt istj darüber schweigt die Information. — Es 
ist nicht das erste Mal, daß über die trostlose Lage 
der Gummisammler Klage gefülirt wird. Derartige 
Dinge sind aber noch nie berichtet worden, und man 
kann sich des Eindrucks nicht envehren, daß hier 
eine Uebertreibung vorliegt. Denn man kann auch 
den wilde-sten Aufseheni nicht zutrauen, daß sie die 
farbigen Arbeiter mit Petroleum begießen und ver- 
brennen lassen, oder daß sie AVeiber und Kinder 
kreuzigen. — Man darf gespannt sein, welche Nach- 
richten diesem ersten Alarmruf folgen werden. 

A utomobil V erk ehr. Herr Francisco de Pau- 
la Penteado, Industrieller in Piracicaba, läßt die 
Landstraße, die von Rebouços über Monte-mór nach 
der iazenda „Boa Vista", Eigentum des Hemi Hen- 
rique Valente, führt, in Stand setzen, um den Auto- 
inobildienst für Passagiér- und Frachtverkehr ein- 
führen zu können. Dieser A''erkehrsdienst wird der 
Gegend sehr zugute kommen. 

„A gen cia Postal". Unter diesem Namen ist 
hier in der Rua São Bento Nr. 21 ein Bureau errich- 
tet worden, das sich mit der Abhebung der Post- 
pakete (Colis Postaux) befaßt. Dieses -Bureau — 
Neves u. Co. — besorgt das langwierige Geschäft 
der Postabfertigung gegen eine bescheidene Kom- 
mission mid arbeitet für größere Häuser auch ge- 
gen monatliches Honorai'. Da mit der Post die we- 
nigsten etwas zu tun haben wollen, wird dieses Bu- 
reau bald eine ansehnliche Kundschaft besitzen. » 

Eispalast in S. Paulo. Vor einigen Tagen 
erschien im „Estado de S. Paulo" eine Nachricht, 
welche den Bau eines Glaspalastes in S. Paulo be- 
sagte. AAlr sind derselben nachgegangen und sind 
heute in der Lage erschöpfende Aufklärungen zu 
bieten. Herr Adam Engel, hier, Rua Anna Cintra 
30, ist um die Concession eingekommen, sowohl 
hier wie auch in Rio einen Eispalast bauen zu dür- 
fen. Dieselbe ist bereits von der Präfektur an die 
Stadtverordneten geleitet Avorden, sodaß die defi- 
nitive Erledigung nur eine Frage A^on Avenigen Ta- 
nten ist. Die Idee, in S. Paulo einen Eispalast zu 
erbauen, legt die NotAvendigkeit nahe, etAvas Aveiter 
auszuholen. Alle modernen Großstädte haben sich 
den A''orteilen der Eispaläste nicht verschließen kön- 
nen, und so finden Avir in Paris, Berlin, AA^ien usav. 
diese AVahrzeichen modernsten Stiles. Auch Buenos 



Aifes liat dein Bedüríiiisse deà Publikums Hechuuiig ^ 
getragen, und voi- drei oder vier Jahren einen Eis- , 
palast erbaut; Dieselben sind großartige und, neben- 
bei gesagt, sich glänzend rentierende Unternehmun- 
gen deren Hauptzweck es ist, Schlittschuliläufeni, j 
Rollschuhfalirern u. s. w. Gelegenheit zu bieten, ■ 
sich dem Sport zu widmen. Der Umstand, dali in . 
den 'weiten Eäumeii sich eine angenehme kühle Tem- : 
peratur beständig hält, hat gaj' viele Aerzte schon 
veranlaßt, ihren Patienten den Aufenthalt im Eis- 
palaste anzuordnen. Ganz besonders aber wird die- ; 
^\t) die sommerliche Hitze hohe Grade erreicht, und 
se Pi'axis von Spezialisten £üi' Lungenleiden geübt. 
E« ist leicht einzusehen, daß die Luft des Eispa- 
lastes besondei'3 rein und keimfrei ist, da der große 
Gehalt an Feuchtigkeit und Kühle die Keime ab- 
tötet. Der Aufenthalt darin ist SDmit der Gesundung 
Erkrankter ungemein förderlich. Hier in S. Paulo, 
das Bedürfnis nach "kühlem schattigem Aufenthalte 
von aleln gefühlt wird, kommt die Eröffnung eines 
Eispalastes tatsächlich den AVünschen Vieler entge- 
gen. ~ Wir sind in der Lage, unsern Lesern 
bereits Näheres über die Bauart des Eispalastes 
mitteilen zu können. Der ganze Bau ist als Kuppel- 
bau mit herrlicher Fassade gedacht. Ebenerdig ist 
ein gToßer freier Eaum, auf dem Wasser künstlich 
sjuhi gefrieren gebracht wird, sodaß man hier dem 
Eissport sogar in den Ti'open huldigen wird können. 
Ein anderer JRaum dient ähnlichem Vergnügen, dem 
Ilollschuhsport. Die langen Flächen sind umgeben 
von 4 Billardzimmern, jedes mit 6 Billards ausge- 
stattet. Ein Schopslokal, ein Restaurant werden die 
Voixlerfront einnehmen. An den Seiten befinden sich 
Äiliwimnibassins, an denen S. Paulo bis heute so 
empfindlichen Mangel leidet. Auf der einen Seite ist 
das Bassin für Herren auf der anderen jenes für 
Damen. Damit aber auch den Nichtschwimmern in 
der angenehm kühlen Luft Badegelegenheit gebo- 
ten ist, befinden sich daselbst noch eine große An- 
zahl von Zellenbädern. Den Abschluß des Baumes 
bildet ein gix)ßer Tlieatersaal. Im zweiten Stock- 
werke ist das Arrangement dasselbe wie unten. Nur 
die Flächen für Sportgelegenheit sind hier ein luf- 
tigei- freier E.aum, von welchem mau den Sport- 
produktionen zusehen kann. Eigene Kinderspielzim- 
mer bieten auch den Kleinen herrlißh'ste Gelegen- 
heit in bester Luft sich zu ergehen-. — Wie aus die- 
sem Wenigen ersichtlich, darf S. Paulo stolz sein, 
Wenn es auch mit einem solchen Unternehmen sei- 
nen Ruf rechtfertigt eine durchaus moderne Groß- 
stadt nach jeder Richtung zu sein. 

Gewinnung von Pflanzenfasern. Es ist 
ebenso bekannt^ daß Brasilien einen gixDßen Reich- 
trnn an industriell vei^wertbaren Faserpflanzen be- 
.sitzt, wie es bekannt ist, daß zur Erschließung die- 
ses Reichtums noch so gut wie nichts geschehen 
ist. Nicht einmal theoretisch ist man sich über 
alle Möglichkeiten im klaren, und das Landwirt- 
schaftsministerium hat in dieser Richtung noch sehr 
wichtige Arbeit vor sich. Augenblicklich weilt in 
Rio ein französischer Techniker, Herr Devimense, 
der jalirelang für die Regierung seines Landes die 
Untersuchung der Fasei'pflanzen aus den Kolonien 
vorgenommen hat. Herr Devimense möchte die bra- 
silianischen Fasei'pflanzen studieren. Außei^dem 
will er eine Ei'findmig verwerten, die er gemacht 
hat, ein Verfaliren zur Gewinnung der Ramiefaser 
vermittels chemischei' Zerstörung der fleischigen 
Teile der Pflanze. 

Schiedsverträrge. Brasilien hält den Welt- 
rekord in Schiedsgerichts-Verträgen. Das ist wei- 
ter kein Ruhmesartikel, denn diese Verträge haben, 
obwohl sie gut aussehen, doch in den meisten Fäl- 
len niu' geringen reellen Wert. Aber ebendeshalb 

ist es auch ein hai'inloses Vergnügen, sie abzu- 
schließen. Die neuesten Verträge wurden mit Uru- 
guay, Griechenland, Pai-aguay und Italien verein- 
bart. 

Neuer Kardinal. Einer Privatnachricht zu- 
folge "wird der Erzbischof von Sãlo Paulo, Don Duar- 
te Leopoldo e Silva, der jetzt in Euivopa Aveilt den 
Kaaxlinalshut erhalten und nach dem Erzbistum Rio 
de Janeiro versetzt woi-den. Der jetzige Kardinal- 
erzbischof der Bundeshauptstadt, Dom Joaquim Ar- 
coverde de Albuqueruqe Cavalcante, wird als Ku- 
rien-Kardinal nach Rom gehen. Das Erz'bistum von 
São Paulo wii-d der jetzige Bischoff von Campinas, 
Dom João Nery, erhalten unfl an seine Stelle wird 
der bisherige Pfarrer der Sta. Ephigenia-Kirche, 
Dr. João Evangelista Pereira Barros, als Bischbf 
nach Campinas gehen. 

Neue Bondlinie. Noch vor dem 15. d. M. 
wird die Light and Powot ilire neue Linie nach Villa 
Prudente dem Verkehr übergeben. Der Villa Pru- 
dente-Bond wird vom Largo do Tliesouro al)fahi'en 
und bis Ipiranga das Geleise dieser Linie benützen. 
Bei der Station der São Paulo Railway in der ge- 
nannten Vorstadt wii'd aber der neue Bond die Ei- 
senbahngeleise Icreuzen. 'Die Haltestelle in Villa 
Prudente ist der Hauptplatz. 

Ein Sittenbild. Eine hiesige Abendzeitung hat 
seit einigen Tagen gegen die Prostitution eine Kam- 
pagne eröffnet, die liauptsächlich dahin geht, die Po- 
lizei zu einem noch schneidigeren Vorgehen gegen 
die Kaften zu veranlassen und von ilu" eventuell 
auch ein Verbot der Bordelle zu erwirken, was aber 
schon deshalb nicht möglich ist, weil ein solches Ver- 
bot nicht in der Macht der Polizei steht. Diese Zei- 
tung hat folgenden, wirklich charaktenstischeu 
Brief bekommen: „Herr Redakteur! Als Familien- 
vater danke ich Ihnen i'üi' den Dienst, den Sie unse- 
rer Stadt leisten, indem Sie auf den Zerfall der 
Sitten, der täglich schlimmer wird, aufmerksam ma- 
chen. Die gestrigen Betrachtungen über "die Krank- 
heiten sind ein Ausdruck der Walu-heit. Ich habe 

I einen Jungen, der schon seit Jaliren in der Kur ist 
I und das infolge der beklagenswerten Situation, in 
' der sich hier die gesundlieitliche Kontrolle befin- 
' det. Der arme Junge, Opfer seiner Unerfahrenlieit, 
' denn er zälilt erst achtzehn Jalu-e (und seit zwei 
Jalu-en ist er in der Kur! Die Red.), hat schon zwei- 

' mal den sclirecklichen venerischen Krankheiten sei- 
nen Tribut gezahlt, und diesmal i,st die Ki'ankheit 
so ernst, daß ich gi'oße Opfer bringen muß, denn 
ich mußte ilm ins Bad schicken, und leider resul- 
tatlos. Ich habe einen Neffen in der gleichen Lage. 
Dieser ist verlobt und die Hochzeit mußte schon 
vor di'ei Monaten ausgesetzt werden. Wenn die Zeit 
zu Ende sein wird, dann wi^'d er entweder krank 
heiraten (dann verdient er Prügel!) und seine Nach- 
kommenschaft opfern, oder er wird die Hochzeit wie- 

' der aussetzen und auf die Realisierung seines gol- 
1 denen Ti'aumes noch einige Monate warten müssen. 
' Auf alle Fälle läuft er Gefalu', eine Frau unglück- 
' lieh zu machen, denn der \'ater seiner Braut kennt 
' seinen Zustand nicht. Hiernach können Sie berech- 
j nen, ic nützlich llu*e Kampagne ist. Selbst dann, 
I wenn keine Maßregeln ergriffen werden, wird sie 
nützen, denn die Väter werden auf der Hut sein 

' und üineii wird nicht mehr das passieren, was dem 
zukünftigen Schwiegervater meines Neffen passie- 
ren Avircl. Setzen Sie Ilu*en Kampf fort und lassen 
Sie nicht Ilire Arme ermüden.'" Dieser Brief spricht 
Bände. Aber was soll hier die Polizei nützen? 

Städtisches. Manchmal gewinnt man den Ein- 
druck, als ob unsere Städtebauer und -Verschöne- 
nerer in dem Drange, möglichst viele neue und 
große Häuser herzustellen, neue Gärten anzulegen 



und neue Avenideu zu offnen, vieles vergäßen, was 
eigentlich näher liegt. Daß unsere Kunst- und In- 
telligenzstadt keine Stadt der Sauberkeit ist, wis- 
sen wir alle und auch der Fremde, der auf der Luz- 
Stfition aussteigt, weiß dieses, wenn nicht in zehn, 
dann abei* doch schon in fünfzehn ^linuten. Die 
Straßen, die von der Station der englischen Gesell- 
schaft nach dem Stadtzentrum füliren, sind nicht 
in einem solchen Zustande, daß mr auf sie stolz 
sein dürften. Von dem schlechten Zustande der 
Straßen haben wir aber schon neulich gesprochen 
und deshalb wollen wir das Thema nicht wieder 
aufgreifen, sondern auf einen anderen Mißstand auf- 
merksam machen, der noch größer ist als die Ver- 
nachlässigung der Straßen. Unsere Hausfrauen, die 
ihre Einkäufe selbst machen und infolgedessen un- 
sere Marktplätze selu' gut kennen, werden uns zu- 
stimmen, daß der Aufenthalt in diesen Hallen nicht 
zu den angenehmsten, gehört. Es sind wohl keine 
geschlossenen Eäume, aber sobald man den Fuß 
in das Tor einer dieser Hallen setzt, da greift man 
schon unwillkürlich nach dem Gesichtsvorsprung 
und fühlt auf der Brust einen unangenehmen Druck, 
so daßi man befürchten muß, Atembeklemmungen zu 
bekommen. Wir wissen eigentlich nicht, welche der 
Markthallen verwahrloster ist: die an der Rua São 
João oder die neue große. Sie sind einander, was 
Reinlichkeit anbelangt, ziemlich ähnlich, und man 
muß sich darüber wundern, daß die Munizipalbeam- 
ten, deren Aufgabe es ist, über die Sauberkeit. zu 
wachen, noch nicht gemerkt haben, wie in den Hal- 
len gegen alle guten Vorschriften gesündigt wird. 
Die Fleischbänke sehen gerade so aus, daß ihr An- 
blick beinahe genügt, um einen zum Vegetarismus 
zu bekehren, und gar erst der Duft, darüber sagen 
wir lieber nichts, denn der ist wirklich unbeschreib- 
lich. Und wie in der Fleischabteilung so ist es über- 
all: keine Ordnung und keine Aufsicht. Alles ist 
durcheinander gewürfelt und man merkt, daß sich 
niemand um die Hallen kümmert^ daß das Auge 
des Gesetzes und der Autorität da vorbeisieht, wo 
es erst recht aufmerksam sein sollte. So etwas ist 
dekorumwidng, und wenn man auch an die ge- 
sundheitlichen Schäden nicht denkt, dann sollte 
man doch daran denken, daß solche Markthallen 
in eine „verschönerte" Stadt nicht hineinpassen,' 
weil sie äußerst unästhetisch sind. Als neulich Paul 
Adam hier war, da hat man den „großen" Mann 
wenig wir auch gesonnen sind, diesem „Lateiner" 
aus dem Morgenlande und flandrischen Franzosen 
auch nach der großen Markthalle geschleppt, und 
er soll bei dem Absclireiten der Fleischbänke wie- 
derholt seine lateinische Nase gerümpft haben. So 
recht zu geben, so können wir es seiner Nase doch 
nicht verdenken, wenn sie sich in der Nähe der 
Fleischbänke in Falten legte, und wenn Herr Paul 
Adam'in seinem Reisebericht über unsere große. 
Markthalle ein Urteil fällt, das niöht als ein Lobj 
klingt, dann braucht er absolut nicht zu übertreiben. 
- "Warmn unsere Munizipalgewaltigen den Markt-' 

hallen so wenig oder gar keine Aufmerksamkeit: 
zuwenden, wissen wir nicht, daß es aber nicht/ 
so sein sollte, das weiß ein jeder, sogar jeder Stadt-1 
verordneter. | 

Spekulationen. Die Companhia Estrada de' 
Ferro Noroest-e do Brazil hatte, wie bekannt, sei-' 
nerzeifc der Bundesi^egrierung eine Konzession zum 
Bau einer Balm von 'Bauri'i in São Paulo naÄi Cu- 
yat)ä in Malto Grosso erhalten. 'Diese Tíonzession 
wiu-de später daTiin abgeändert, daß die Gefell-; 
Schaft von Itapura am Paraná die Hauptlinie nacli i 
Ctormiíbá füliren und nach'deren Fertigstellung eine ; 
Zweiglinie nach Corumbá bauen sollte. Da es sich| 
um eine Linie von großer strategiacher Bedeutung, 

handelt, ao trägt die Bundesregierung sich mit dem 
Gedanken, die Bahn nicht im Besitz der Privatge- 
sellschaft zu lassen, sondern selbst zu übernehmen. 
Der Ingenieiu' Teixeira Soares, Präsident der Com- 
panliia Noroeste, hat sich bereits nach Europa be- 
gebeiij um mit den Geldleuten 'der Gesellschaft über 
diese AngelegenTieit zu verhandeln. 'Das Syndikat 
wird natüiirch, .wenn die Bundesregierung eine an- 
sehnliche Entschädigung zalilt, zustimmen. Inzwi- 
schen sucht es die Aktien, die alsdann zu 200 Mil- 
reia eingelöst werden müssen, zum Preise von 100 
Milreis aufzukaufen, eo "daß es allein hieraus einen 
^Millionengewinn aehen würde. Die Besitzer von 
Nordwestbahnaktien tun daher gut die Aktien nicht 
fortzugeben. 

Daa verbreitetste artistische Fach- 
blatt, „Das Programm", das viersprachig "in Ber- 
lin erscheint und in London und Newyork Bureaus 
unterhält, schreibt" im redaktionellen Teil seiner 
Nummer vom 9. Junid. J.: „Unter dem Titel „Deut- 
sche Zeitung" erscheint in Rio de Janeiro und São 
Paulo, Brasilien, eine Zeitung, die sowohl in einer 
Tages- als auch in einer "Wochenausgabe zu bezie- 
hen ist; Das sehr reichhaltige Blatt ist geeignet, 
alle in Brasilien wohnenden oder reisenden Deut- 
schen über die Ereignisse in der Heimat auf dem 
Laufenden zu erhalten. Da in der Rubrik „Aus aller 
Welt" auch die wichtigsten Vorkommnisse aus allei) 
anderen 'Staaten besprochen werden und ein feuille- 
tonistischer Teil gediegene Unterhaltungslektüro 
bietet, sei die „Deutsche Zeitung" allen unseren Le- 
sern, die Gelegenheit haben, Brasilien aufzusuchen, 
bestens empfohlen." Vielen Dank für die freundli- 
che Empfehlung! 

Französische Kunst in São Paulo; Da3 
„.Comitê France-Amérique" will hier nächstes Jahr 
eine große Ausstellung französischer Kunst veran- 
stalten. An dieser Ausstellung sollen sich die bes- 
ten französischen Maler und Bildhauer beteiligen. 
Zur Zeit dpr Ausstellung wird eine französische 
iOpern- oder auch dramatische Gesellschaft hier 
weilen. Für diese Ausstellung soll „Begeisterung^' 
vorhanden sein. Das läßt darauf schließen, daß im 
gegebenen Augenblick auch die Moneten vorhanden 
sein Averden. Das genannte Comitê hat bereits mit 
dem Staatssekretäi' des Innern gesprochen und Herr 
Dr. Altino Arantes hat die Zusage • gegeben, daß 
er die nützliche Ausstellung sowohl moralisch wie 
pekuniär unterstützen werde. 

Rfichtig geschehen. Der Angestellte der 
Teigwai'enfabrik Fratelli Secchi, Rogério Montanaro, 
ist ein Don Juan eigener Art. Die Schönheit ist ihm 
von der 'Natur versagt — er ist sogar so häßlich 
wie die Nacht — áber ^lut und Ausdauer òcler viel- 
fnehr Freclilieit hat er für drei. Ist er verliebt (und 
clas ist so ziemlich immer 3er Fall), dann veiTolgt 
er die augenblickliche Auserwählte seines Herzens 
bis in ihre AVohnung und maiichmal dringt er so- 
gar in die Küche ein, imi der Köchin vor die Füße 
zu fallen. AVenn ihm eiiii^iarter Gegenstand an 'den 
Kopf geworfen ^'ird, dann zieht er sicli zurück; 
aber schon am nächsten Tage liebt er wieder — 
natürlich eine andere. Am Dienstag abend traf die- 
ser „Eroberer" eine junge Studentin. Er sah sie 
zum ersten nial^ alier sein Herz war weg und er 
folgte den Spuren der Schönen. Als sie den Haus- 
flur betrat, drang er auch hinein, aber in diesem 
Augenblick kam gerade ein Bruder der Verfolg- 
ten aus der AVohnung und der hatte einen sehr 
festen Stock in .der Hand. Rogério wollte den Rück- 
weg antreten, aber der Stock sauste ihm auf dem 
Kopf nieder; Hieb auf Hieb folgte, bis der hoff- 
nungsvolle Jüngling nicht''mehr wußte, .wie sein 
Abater geheißen. Als er wieder seine Sinne beisam- 
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'lueii hatte, war sein erster Gedanke die Polizei- 
station, wo sein hohler 'Seliädel verbunden werden 
mußte. So sollte es allen Don Juans ergehen, die 
mit ihrer Zudringlichkeit Jede Frau belästigen. 

Sterblichkeit. Das letzte Wochenbulletin deii 
Gesundheitsamtes spricht wieder eine beredte Spra:- 
che, wie schlecht die Nahrungsmittel sind. In der 
vorigen oche staa'ben in São Paulo im ganzen 
144 Personen, davon erlagen an Pocken 5, Typhus 2, 
Lepra 2, Tuberkulose 2, Nervenkrankheiten 8, Blut- 
krankheiten 13, Störungen der Verdauungsorgane 
56. Also mehr als ein Drittel der Opfer entfiel 
wieder auf die Krankheiten, die, wenn nicht in js- 
dem Falle, so doch sehr oft, auf schlechte Nahrungs- 
mittel zurückzuführen sind. 

Neue Erfindung. In Caçapava hat Herr Ju- 
venal de Abreu 55ur Erzeugung von Acetylengas eine 
neue, besonders vollkommene Maschine erfunden. 

llodesfall. Am Freitag morgen um 9 Uhr ver- 
starb in Guarujá Herr Dr. Pedro Vicente de Aze- 
vedo, einer der wenigen alten Herren, die eich noch 
zum Monarclrismus bekannten. Am 29. Juni 1841 
in Lorena, São Paulo, geboren, studierte er hier 
die Rechte und trat in die Justiz. Nachlier war er 
Präsident der Provinzen "Pará, Minas Geraes und 
São Paulo. Ueberau, wo er wirkte, hat er recht wert- 
volles geleistet. Seit der Erklärung der Republik 
lebte er von der Politik zurückgezogen, denn als 
überzeugungstreuer Monarchist wollte er sich mit 
der Republik nicht befassen. Ehre seinem Anden- 
ken. 

Eine Porzellanfabrik in Rio Grande 
d o Sul soll von einer 'Aktiengesellschaft errich- 
tet werden, weiche kürzlich in Porto Alegre un'er 
den Ausspizien der Herren Bromuerg & CJo. gegrün- 
det wurde. Diese Firma und i^grandenser üeldleute 
haben auch das Kapital gezeichnet, das 250 Con- 
tos beträgt. Die Fabrik soll in der Stadt Rio Pardo 
erbaut und In der Fabrikation Kaolin verwendet 
werden, das in Capivai'y auf dem Besitztum eines 
Herrn Carlos Torres gewonnen wird. Von dem dort 
gefundenen Kaolin sind schon viele Tonnen iiach 
Europa ausgefülu-t worden, wo es als von Pri- 
maqualität befunden wurde. Bei dem großen In- 
landkonsum und den exorbitanten Einfuhrzöllen er- 
öffnet sich dem Unternehmen eine gute Perspektive, 
wenn auch die Schwierigkeiten der Lösung der Ar- 
beiterfrage nicht 25U verkennen sind. Man wü'd in 
den ersten Jahi'en bis zur Heranbildung lieimisclier 
Ai'beitskräfte auf die Venvendung fremder Arbeiter 
angewiesen sein, was immer seine ^-rossen 'Schat- 
tenseiten hat. 

Der wirtschaftliche Wert hygieni- 
scher Fürsorge. Profeossr Bertarelli, ein gu- 
ter ;Brasilienkeiiner und ein aufrichtiger Fi^eund un- 
sei'es Landes, hat jüngst in einer Studie auf die 
hohen wirtschaftlichen Werte hingewiesen, welche 
dm-ch gute hygienische Fiii'sorge erhalten bezw. ge- 
schaffen weixlen und sicl^u. a. Avie folgt geäußert: 
,, Brasilien braucht nicht oesonders auf die grosse 
Anrtschaftliche Bedeutung hygienischer Fürsorge' 
verwiesen zu werden. Der wnderbare hygienischt 
Umschwung, welcher Sich in der Bundeshauptstad: 
und in einigen Staaten vollzogen hat, demonstriert' 
melu' als viele Worte den Wert einer verständiger, 
hygienisch-sozialen Reform. Es sei mir dennoch ge- 
stattet, ein leuchtendes Beispiel, das der Sanierung 
Italiens anzuführen, ein Beispiel aus der Gegenwar' 
Es sind jetzt zehn Jahre seit dem Inkraftü'eter 
des Gesetzes verflossen ,welches auf die Bekämp- 
fung der Malaria unter staatlicher Beihilfe und Auf- 
sicht abzielt: Bis 1901 erlagen in Italien alljährlich 
der ]\Ialaria 19000 Personen, die Zahl der Mala- 

riaki-anken bezifferte sich im Durchschnitt pro Jahr 
auf 2 bis 300000. Die Krankenziffer war in Wirk- 
lichkeit sehr viel höher, da zahlreiche Kranklieits- 
fälle verheimlicht wurden und nicht zur Anzeige 
gelangten. Durch die Todesfälle und die Erkrankun- 
gen gingen der italienischen Volkswirtschaft jälu'- 
lich mindestens 150 Millionen Lire verloren, den 
wirtschaftlichen Wert eines Menschen auf 4000 Lire 
und die Verluste, welche die Erkrankungen und die 
Kurkosten verursachten, auf 90 Millionen berech- 
net. Mit dem Jahre 1900 beginnt eine neue Aera. 
In Indien entdeckte zuerst Rossi und später in Ita- 
lien Grassi, daß der Krankseitserreger der Malaria 
dm'ch einen Moskito, den mosquito a no ph ele 
übertragen wird. Man zog aus der Entdeckung und 
den sich daraus ergebenden Studien sofort prak- 
tische Schlüsse und ging dann systematliisch vor. 
Man richtete das Augenmerk zunächst auf die Ge- 
sundmachung der an Malaria Erkrankten, indem 
man sie mit Chinin behandelte. In Gegenden, wo 
die Malaria besonders bösartig auftrat, wurden den 
Kranken Chininsalze gereicht und auch die Gesunden 
mußten Chinin schlucken. Damit hinderte man wirk- 
sam die Ausbreitung und den Ausbruch der Malaria. 
Es ist ein Avirklicher Gebrauchsariikel geworden und 
Iman sollte bemüht sein, den Preis zu verbilligen, 
damit es auch im kleinsten Weiler nicht fehle und 
von den Aermsten angewendet werden kann. In Ita- 
lien wird Chinin bereits in staatlichen Betrieben 
hergestellt und in den Regie-Salzhandlungen und 
Tabaksläden verkauft. Die Herstellung von Chinin 
bildet aber kein Staatsmonopol und kann sich je- 
dermann damit befassen. Mit der Herstellung in 
Staatsbetrieben wird lediglich bezAVeckt, das Chinin 
zu verbilligen. Das erwähnte Gesetz ist seinerzeit 
sein- lebhaft diskutiert Worden. Von vielen wurde 
es als ein Eingriff in die persönliche Freiheit be- 
kämpft, unbekümmert um seinen Wert oder Un- 
wert, andere verwarfen es, weil sie sich keine prak- 
tischen Erfolge von ihm versprachen. Nur einige 
Hygieniker waren von vornherein überzeugt, daß 
die Durchführung des Gesetzes sich von immensen 
moralischem und materiellem Nutzen für den Staat 
enveisen werde. Der Segen des Gesetzes wird ohne 
weiteres durch einen Vergleich der nachstehenden 
Zahlen klar. Es stai'ben an Malaiia: 

Im Jahre 1900 . .    15 865 Personen 
„ 1901   13 359 

1902   9 908 
1903   8519 
1904  "8 501 
1905   7 838 
1906  1871 
1907  ... 4160 
1908  "4463 
1909   3 533 

„ 1910 , 3 619 

^lan braucht kein großer Nationalökonom oder 
Demograph zu sein, um aus den Ziffern die Konse- 
](uerizen zu ziehen. Italien gewiimt im Mittel aus 
1er Durclifülu'ung des Gesetzes 120 Millionen Lire. 
Unter Berücksichtigung der indirekten Verluste, 
welche die Krankheit verursachte, kann man den 
.Eutzen di'eimal höher einschätzen. Es ist anzuneh- 
men, daß nach einem Aveiteren Dezennium Italien ! 
v^ollkommen Malariafrei sein Avird und die umfang- 
■i'ichen Landkomplexe, Avelche infolge der Krank-1 

■leit verödet und' gemieden Avaren, in Kultur ge- a 
lommen und dicht bevölkert sein Averden. Schöna 
illein der ZuAA'achs des BodenAvertes, der aus dem» 
^anierungsAverk resultiert, kompensiert vielfach dieH 
losten. Noch höher muß der moralische und ma-B 
terielle GeA\ãnn A^eranschlagt werden, Avelcher Bra-® 



silien aus der erfolgreichen Bekämpfung dos gelben 
Fiebers envachsen ist. Erst durch die Verbannuiig 
dieses schlimmen Xxastes aus Rio und Santos ist 
die Ilepublik in den ICi'eis der Kulturwelt einge- 
treten und von'ilu' der Bann des hygienischen Ver- 
rufs, der solange auf dem Lande gelastet und haupt- 
sächlich seine Besiedelung erschwert hat, mehr 'als 
alle in der Kolonisation' begangenen Fehler zusam- 
jiiengenonmien, genommen worden.Größer ist der ma- 
terielle Nutzen des Sanierungswerkes in Brasilien 
mo in Italien, denn in dünnbevölkerten Ländern 
muß, der Wert des Menschenlebens mindestens um 
das Doppelte höher elngescliätzt werden, als "im 
dichtbevölkerten Italien. 'Es gilt jetzt, el^enso ener- 
gisch den 'Kampf gegen die Malaria aufzunehmen, 
wie gegen das gelbe Fieber. Die Ufergelände un- 
serer gi'oßen Flüsse sind mit wenigen Ausnahmen 
alle malariaverseucht. Diese Verseuchung hat lan- 
ge den Bau der so wichtigen internationalen Bahn- 
verindung Madeira-Mampré in Frage gestellt und 
er wäre wahrscheinlich aucli nach dem neuen 'An- 
lauf, der in Ausführung des brasilianisch-boliviani- 
schen Vertrags vor Jaliren unternommen wurde, 
gescheitert, wenn die amerikanischen Bauunterneh- 
mer nicht vorgesorgt hätten, ilir technisches Per- 
sonal möglichst gesund zu erhalten und die Verhee- 
l ungen der Malaria auf ein Minimum zu beschrän- 
ken. Namentlich Im Amazonasge'biet ist 'der Kampf 
gegen die Malaria eine unabweisbare Notwendigkeit. 
Nicht am wenigsten von Qem Erfolg eines solchen 
Kampfes wird die Konkurrenzfähigkeit unseres 
Kautschuks gegen den indischen Plant agengumnii 
abliängen. Die Kosten unserer Kautschukproduktion 
sind enorm hoch, einesteils, weil der Lebensunter- 
halt in den Seringaes aüßergewbhnlicli teuer 'ist,, 
anderenteils aber — un'd "dieser "Faktor fällt nocli 
mein' ins GeAvicht—, weil das Leben der Serin- 
gueiros fortwälu'end von der Malaria 'bedroht ist. 

Schulwesen. Der Generaldirektor des staat- 
lichen Schulwesens, Herr João Chrysostomo, hat 
eine lobenswerte Neueining eingefülirt. Von jetzt 
ab werden die Lehi-er der melu-klassigen Volksschu- 
len monatliche Versammlungen abhalten zu dem 
Zweck, über pädagogische Themata zu sprechen. 
Die HeiTen Lelu-er werden dabei Gedanken aus- 
tauschen Imd das Avird jedenfalls ilu'en Eifer, sich 
mit der Pädagogik vertraut zu machen, ganz beson- 
(lei's 'anspornen. 

Unser Staatspräsident, Herr Dr. Eodri- 
gues Alves, hat dieses Jalu* zweimal die Geburts- 
tagsgratulanten em'pfangen müssen. Am 7. Juni be- 
glückwünschte das offiziöse Organ den Staatschef 
zu Seinem Wiegenfest, und dem „Correio Paulista- 
no" folgte die ganze Stadt, so daß Herr Dr. Rodri- 
gues Alves den ganzen Tag mit freundlicher Miene 
die zaiilreichen Besucher belehren mußte, daß er 
erst am 7. Juli das Licht der Welt erblickt habe. 
Am Sonntag, den 7. Juli, wiederholte sich die Gra- 
tulation, der wir uns, wenn auch nachträglich, recht 
herzlich anschließen. 

Kautschukkongreß und Kautschuk- 
ausstellung in Ba t avia. Lu indischen Archi- 
pel sclu'eitet die Kautschukproduktion mit Iliesen- 
•schritten vorwärts, wie wir erst vor kurzem durch 
authentische Schätzungen naòhgeAviesen haben, die 
erkennen lassen, daß die brasilianische Protluktion 
in wenigen Jalu'en überholt sein wü'd. Als ein Be- 
weis, welches große Interesse man im fernen Osten 
der Kultur des Gummibaumes widmet, mag gelten, 
daß das Nederlandsch-Indisch Landbouw-Syndicat 
die Veranstaltung einer Kautschukausstellung und 
eines KautschUkkongresses in tler Hauptstadt der 
niederländischen Besitzung Java im Jahre 1914 
plant. AusstelUmg und Kongreß sollen internationa- 

len Charakter tragen. Die Einladungen dazu wer- 
den in der nächsten Zeit ergehen. Ohne Zweifel wird 
sich Brasilien offiziell in deir Wettbewerbs-Veran- 
schaulichung beteiligen. 

Allgeineine Dienst cht. Der Bundesde- 
putierte Elysio Ai-aujo hat ein Gesetz eingebracht, d*ds 
das schwierige Problem der allgemeinen Dienst- 
pflicht auf indirektem Wege lösen soll. Ei- schlägt 
vor, daß kein Bürger zwischen 20 und 30 Jahren 
an den Hochschulen immatrikuliert", mit einem öf- 
fentlichen Amte betraut, in Staatsbetrieben als Ar- 
beiter angenommen oder als Offizier der National- 
garde patentiert werden kann, der nicht seinen Mt- 
Utärpaß als Reservist vorzeigen kann. Herr Elysio 
|de Araújo hofft offenbar, daß eich alle, die auf 
die erwähnten Matrikeln usw. reflektieren, sich 
nach Inkrafttreten seines Gesetzes zum Dienste 
drängen .werden. Wir erlauben uns, das zu bezwei- 
feln. Fiii' dia Studentin z. B. kommt das Gesetiz 
kaum in Frage, weil sie meist schon die Hochschule' 
beziehen, ehe sie 20 Jahre alt sind. Und im übri- 
gen gibt es bei una bekanntlich Mittel in Hülle 
und Fülle, um sich alle gewünschten Papiere zu 
verschaifen, namentlich Militärpapiere. Das Gesetz 
wird unsere Ei'achtens nur die Folge haben, daJ3 
dei' Handel in gefälschten Papieren steigt. Es ist 
merkwürdig, welche Scheu unsere Freiheits- und 
GleichheitsmäJiner haben, das Problem des allge- 
meinen Militärdienstes ernsthaft zu lösen. Im Prin- 
zip erkennen sie alle die allgemeine Wehrpflicht an. 
Im Prinzip vei'schließen sie sich nicht einmal der 
Einsicht, daß der allgemeine Militärdienst eines der 
wertvollsten Hilfsmittel zur Erziehung unseres Vol- 
kes bilden wiuxle. Aber von dieser doppelten prin- 
zipiellen Ei'kenntnis vermögen sie den Weg zur Tat 
durchaus nicht zu finden. Es lastet eine Sterilität 
auf uns, als ob wir nicht ein junges, aufsteigende«, 
sondern ein altes^ sinkendes Volk wäi'en. 

EinewichtigeDebatte. Unsere Volksvertie- 
ter in Rio sind glückliche Menschen. Wichtige Aufga- 
ben liegen ihnen nicht ob: die Budgets sind ja be- 
kanntlich längst bewilligt, das Zivilgesetzbuch ver- 
abschiedet, die Dienstpflicht geregelt und alles, was 
sonst noch zu tun war, erledigt. Deswegen vertrö- 
deln sie, da sicj imi ihre und ihrer schwänzenden; 
Kollegen Diäten zu siclrem, üu'e Zeit mit Kinde- 
reien. Gestern stellte Herr Irineu Ma-chado den An- 
trag, die Sitzung aufzuheben, um der Freude der 
Kammer über die mit der 'Unabhäiigigkeitserklä- 
rung dor Vei-ein%ten Staaten begonnene Befreiung 
Amerikas imd ütò' die Ankunft des Geiierals Eocn 
Ausdruck zu geben. Das sei eine internationale Höf- 
lichkeit, die die Kammer den beiden engbefreunde- 
ton Nationen schuldig sei. Wäi'e der Antrag von 
einem anderen als gerade von Herrn Irineu Ma- 
chado gekommen, so hätte die Kammer die Gele- 
genlieit zum Faulenzen natürlich ft-eudig walirge- 
nommen. So aber fand ein Gegenanü'ag, nämlich 
die Deputierten möchten sich zum Zeichen der 
Elu'ung von üu-en Sitzen erheben, Anklang. Der 
Antragsteller, Herr Ozorio, meinte ganz mit Recht, 
daß'die Kammer zwar ihrer ÍYeude Ausdmck vei-- 
leüien solle, daß sie aber soviele unerledigte Vor- 
lagen aufzuarbeiten habe, daß sie nicht einen Tag 
verlieren dürfe. In diesem Antrage fand Herr Ii'eneu 
eine in der Geschäftsordnung nicht vorgesehene 
Neuerung. Wie solle denn die Ehrung vor sich ge- 
hen? Wie lange sollen die Deputierten stellen blei- 
ben? Eine halbe Stunde? Zehn Minuten? Fünf Mi- 
nuten? Zwei Sekunden? Das Stehenbleiben sei keine 
Elirung, sondern eher eine Strafe, die die Lehrer 
den ungeziogenen Schulbuben aufzuerlegen pflegen. 
Er erinnerte, obwohl das eigentlich gar nicht zum 
Tliema gehörte, an die famose Froze^ion zum Prä- 
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»identeustulil, die dei' dainálige Mehi'lieitsfülirer Hr. 
Seabra veranstalten ließ, als wünschte, daß Hr. 
Torquato Moreira irgend eine Genugtuung für harte 
Angriffe erhalte. Hen' Moreira ha1:K3 iLachher ge- 
klagt, daß die vielen Beileids-Händedinicke ihn bei- 
náJie eine Hand gekostet hätten. Natürlich konnte 
HeiT Ossorio h icht erwidern, daß erst vor wenigen 
Tagen die p;iniunerikanische Juristenkonferenz das 
Andenken Rio Brancos ebenfalls durch Erheben von 
den Sitzen geehrt habe. Herr Martim Fi'ancisco 
sprach dann wohl die WaJirheit aus, als er sagte, 
daß Herr Irineu Machado nur die Abstimmungen 
vereiteln wolle, denn er wisse ganz genau, daß es 
gelungen sei, endlich wieder einmal ein bcschluß- 
fäliiges Haus zusammenzubringen. Der Oppositions- 
mann wolle weiter nichts ala die Mehrheit narren, 
Schließlich faiid der Mehrheitsfülirer, Herr Fonseca 
Hermes, eine Lösung, die mit dem berühmten Ei 
des Columbus große Aehnlichkeit hat. Da das Er- 
heben von den Sitzen in der Geschäftsordnung tat- 
sächlich nicht vorgesehen ist, so beantragte er, über 
die geplanten Elirungen einen Passus ins Protokoll 
aufzunelimen. Seinem Antrag stimmte die Mehr- 
heit zu, nachdem eine Stunde und mehr mit dieser 
Frage totgeschlagen worden wai\ 

Einwanderung. In dem großen Hause, ge- 
nannt „Gadéa Velha" in Rio, wo die Väter des Va- 
terlandes über Wohl und Wehe Brasiliens beschlies- 
sen, versammelt sich jetzt die Budgetkommission, 
.Vmd da sie den Eindruck erwecken will, als ob sie 
wirklich täte und etwas bedeutete, nimmt sie an 
dem'Budget Abstriche vor. So hat sie den Voran- 
sclüag des Kriegsministeriums etwas zugestutzt, und 
,jetzt hat sie in ihrer Weisheit — man höre und 
Äaune — gefunden, daß für den Einwanderungs- 
und Kolonisationsdienst zuviel Geld ausgesetzt sei, 
und sie hat den Posten der Sparsamkeit halber um 
einige Millionen erleichtert. Daß, die Kommission, 
füi' die Sparsamkeit ist, ist ja sehi- gut und lobens- 
wert, aber zwischen Sparsamkeit und Sparsamkeit 
besteht eih großer Unterscliied. Sie kann am Platze 
und sie kann auch acliädlich sein, un,d wenn dem 
Einwanderun^sdienst die Mittel gekürzt werden, 
dann ist das letztere der "Fall. 

Brasilien macht gegenwärtig eine wirtschaftlich 
sehr gute Periode dyrch. Es ist Geld ini Lande; der 
Handel und die Industrie verdienen. In einer sol- 
chen Perlode sollte man an die Zukunft denken, und 
die Zukunft Brasiliens hängt davon ab, wieviel Anne 
dazu herangezogen werden. Je größere Flächen des 
brach liej^^nden Landes in fruchtbare Fluren ver- 
\vandelt werden, je mehr Menschen sich in den 
jetzt noch öden Gegenden niederlassen, desto mehr 
geht Brasilien voran, desto solider wird die Zukunft 
fundiert. 

Der Einwanderungsdienst kostet aber wie alles 
andere Geld, Geld und nochmals Geld. Auch dann, 
wenn wir der Propaganda entraten könnten, wenn 
die Einwandei'er ungerufen scharenweise aus allen 
Himmelsg'egen.den heranströmen würden,, lun sich 
im Lande des südlichen lireuzes niederzulassen, 
brauchte der Kolonisationsdienst Summen über Sum- 
men, denn die Ländereien müssen vermessen, die 
Wege erschlossen werden, imd dazu ist viel Geld 
nötig. Aber dies ist nicht der Fall, denn die Leute 
müssen gerufen und ihnen muß die Ueberfalii't be- 
zaJilt welNien, was die Auslagen ganz ungeheuer ver- 
größert. Demnach heißt hier sparen soviel wie auf 
die Einwandeiimg, Kolonisation und Erschließung 
des Landes verzichten. Indes die Budgetkommis- 
sion des Bundeskongresses dem JSinwanderungs- 
dienste die Mittel kürzte, zeigte sie^ daß sie an die 
Zukunft des Landes nicht denken "will oder auch 

nicht denken kann, weil so'etwas außerhalb ilires 
Horizontes liegt. 

Wie liier gespai't wird, ist bekannt. Davon spre- 
chen die Pensionsgesetze, die Feste, die „Kommis- 
sionen im Auslande", die Projekte der sonderbar- 
sten Art, die Luxusreisen der Herren Minister und 
die Beurlaubung der Deputierten, die üu-e- Diäten 
in Paris vergeuden. Woliin wü- schauen, sehen wir 
diese Sparsamkeit, die man eigentlich Verschwen- 
dimg nennen sollte, und deshalb kommt uns der Ent- 
schluß der Budgetkommission eret recht unverständ- 
lich vor. Es gibt keinen Zweig der Verwaltung, 
in dem nicht mit guter Berechtigting gespart wer- 
den könnte, aber nur dort, wo die Sparsamkeit am 
allerwenig'sten angebracht ist, wird gespart. 

Die Budgetkommission liätte den Etatsposten nicht 
kürzen dürfen, sondern hätte etwas anderes tmi sol- 
len. Es wäre sehr zweckmäßig, wenn eine Bestim- 
mung getroffen würde, daß die für den Kolonisations- 
dienst bewilligten Gelder nm* dazu da sind, Kolo- 
nisten anzusiedeln und die zur Kolonisation bestimm- 
ten Gegenden in bewolmbaren Zustand zu setzen. 
Neben diesem Posten sollte ein anderer im Budget 
stehen: „Flu* Propaganda", denn es ist, wie uns 
^e Ei'faluomg lehrt, unzulässig, die beiden Posten 
in einem zu vereinigen. Die Pi'opaganda kostet zu- 
viel und für' die Kolonisation bleibt zuwenig übrig. 
Wenn wir hier in |3rasilien den Parlamentarismus 
hätten, dann könnte die Kanmier über die Art, wie 
das füi' die Propaganda bewilligte Geld venvendet 
weMen soll, bestimmen imd dann kömite verhin- 
dert werden, daß so ungeheure Simmien für die 
Honorierung der sogenannten Größen lünausgewor- 
fen werden, wie es bisher der Fall war. Das wäre 
echte Sparsamkeit. Für die eleganten Globetrottler, 
die alles versprechen mid nichts leisten Ivönnen, 
sollte auch kein Milreis übrig sein. Die Ferris, Fer- 
reros und Paul Adams sind füi* die Propaganda nicht 
zu gebrauchen. Das Geld, das diese einstecken und 
das für ilu-e lü^euz- und Querfahrten ausgegeben 
wird, sollte der Kolonisation nicht entzogen wer- 
den, denn füi" die Summen könnte man ganz güt 
etliche hundert Familien ansiedeln, wälirend die von 
diesen „Größen" betriebene sogenaamte Propaganda 
keinen Menschen nach Brasilien lockt. An eine der- 
artige Spaimmkeit denkt man aber nicht; man re- 
duziert solche Posten, die nie zu groß sein können. 

Deutscher Reisender, ^it einigen Wo- 
chen weilt der deutsche Schriftsteller Herr Lud- 
wig Ernst Plaß in unserem Staate. Herr Plaß be- 
findet sich bei-eits über ein Jalir in Brasilien und 
hat die- Staaten Balüa, Espii'ito Santo und Minas 
Geraes recht gi-ündlich kennen gelernt. Jetzt führt 
ihn seine Reise nach dem Süden, wo er die Kolo- 
nien mid hauptsächlich die deutschen Siedlungen 
besuchen will. Im Gegensatz zu anderen Reise- 
scliriftstellern, die sich mein- in den größeren Städ- 
ten aufhalten, hat Heri' Plaß im Iiineni Umschau 
gehalten, alte und neue Kolonien besucht, Daten 
und Eindrücke gesammelt, um über Land und Leute 
sowie über Gegenwart und Zukunft Brasiliens sich 
ein Urteil zu bilden. Der Besuch des Herrn Plaß 
in unserer Redaktion und das länge Gespräch, das 
wir am Sonntag mit ünn zu füliren Gelegenheit hat- 
ten, hat uns ein .großes Vergnügen bereitet, demi 
wir gewannen die Uebcrzeugung, daß von diesem 
Schriftsteller ein gediegenes Werk über Brasilien 
erwartet werden kann. Herr Plaß reist auf eigene 
Rechnung und nur aus Interesse, Brasilien kennen 
zu lernen. Er besitzt ein Empfehlungsschreiben des 
Deutschen AusAvärtigen Amtes, aber erst nach einem 
in Brasilien verbrachten Jalir hat er sich der bra- 
silianischen Regierung vorgestellt, und das auch 
nur deshalb; um die leitenden Männer kennen zu 
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lernen und um von ihnen Empfelilungssclu-eiben an 
clie Koloniedirektoren zu bekommen, aber nicht, wie 
es sonst bei den Reisescliriftstellern üblich ist, um 
sich bei den Ministern als Propagandist zu emp- 
fehlen. Hen' Plaß, ist also unbefangener Beobach- 
ter und er wird in Brasilien wohl viel Erfahinin- 
gen, aber keine Schecks sammeln, die ihn zu irgend 
etwas verpflichten könnten. Die Staaten, die Hr. 
Plaß bereits ditrchquert hat, sind in Deutschland 
wenig bekannt. Ueber Südbrasilien haben schon 
sehr viele geschrieben, über Baliia, ISspLiito Santo 
und Minas G-eraes besitzen wir aber nichts Nen- 
nenswertes, und deshalb ist es sehr erfreulich, daß 
ein deutscher Schriftsteiler sich der keineswegs ge- 
ringen Mülie unterzogen hat, diese Staaten kennen 
zu lernen. Die Ansicht des Herrn Plaß ist, daß so- 
wohl Deutscliland als auch Brasilien daraus ein Nut- 
zen erwaclisen muß^ wenn das letztei'e Land in der 
deutschen Presse auf Gnind der eigenen Erfahrung 
beschrieben wird und wenn im deutschen Buchhan- 
del "Werke vorhanden sind, die das sich dafür in- 
teressierende Publikum über die hiesigen Verhält- 
nisse, über die gegenwärtige Lage und die Zukunfts- 
aussichten Brasiliens aufklären. Daß dieses der 
Fall ist, bedarf keiner nälieren Begründung. So 
reiclilialtig die deutsche geographische Literatur 
auch ist, sie hat doch ihre Lücken, und eine davon 
ist die, daß sie wenig "Werke über Brasilien auf- 
weist, die man mit gutem Gewissen empfehlen kann, 
und diese wenigen sind in der Eegel auch noch von 
begrenzter Bed^eutung, indem sie nur eine Kolo- 
nie odei" einen Staat behandeln. Die meisten Bü- 
cher, die über Brasilien geschrieben sind, tragen 
den Stempel der Propaganda an sich und dieser 
Stempel mahnt den Leser zur Vorsicht; das ge- 
schieht auch dann, wenn sie keine Uebertreibun- 
gen enthalten. — Ein jeder Versuch, die von uns- 
allen empfundene Lücke auszufüllen, muß mit Freu- 
den begrüßt werden, hauptsächlich aber dann, wenn 
der Schriftsteller das wirtschaftliche Moment ins 
Auge faßt und sich nicht darauf beschräjikt, eine 
Reihe von Feuilletons zu sclu'eiben, wie es z. B. 
Herr Funke tat. — Indem wir Herrn Ludwig Ernst 
Plaß, der sich jetzt nach dem Süden begibt, eine 
recht glückliche Reise wünschen, empfehlen wir ihn 
dor Unterstützmag unserer Kollegen. 

IS 11 II cl esli a II p tsi ta d t. 

S e i d e n r a u p e n z uc h t. Der Präsident des Staa- 
tes Minas G-eraes hat der Bvmdesregierung in der 
Kolonie Rodrigo Silva, Munizip Barbacena, ein Ko- 
lonielos von 18,5 Hektar zur Errichtung einer der 
drei Stationen für Seidenraupenzucht zm" Verfü- 
gung gestellt, die laut G^esetz vom 4. Januar d. J. 
geschaffen werden sollen. Die Kolonie Rodiigo Silva 
hat sich, wie schon der Botschaft des Staatspräsi- 
denten zu ehtnehinen waj", mit gix»ßem Erfolg der 
Seidenraupenzucht gewidmet. Es gibt dort nicht nur 
vic ^ Tausende von Maulbeerbäumen ufld eine ent- 
sprechende Raupenzucht, sondern in kleinem Maß- 
stabe auch eine Seidenweberei, deren Produkte 
mehrfach prämiiert wurden. Der Landwii'tschafts- 
minister höchstwahrscheinlich das Angebot an- 
nehmen und eine der Stationen in Rodrigo Silva er- 
richten. 

Ausschreiben für die brasilische Hee- 
resverwaltung. Der Kriegsiminister hat ange-/ 
ordnet, daß in Zukunft bei Ausschreiben von" Liefe- 
rmengen für das Heer nach folgenden Grundsätzen 
verfahren werden (muß: 1. An der Bewerbung um 
die Lieferung kann sich auj" beteiligen, wer in einem 

an die Einkaufskomhiission gerichteten Gesucli - 
vorher seine Eignung nachgewiesen hat. Er muß da- 
bei folgende Dokimiente einreichen: a. Nachweis, 
daß er als Kaufmann, der in der die ausgeschrie- 
bene Lieferung angehenden Specialbranche handelt, 
seine Bundes- und Munizipalabgaben für das letzt- 
vergangene Halbjahr entrichtet hat. 1). Nachweis, 
daß er ins Firmenregister eingetragen ist, falls es 
sich um einen Einzelkaufmann handelt, und daß sie 
ein Importhaus besitzt, falls es sich um eine Han- 
delsfirma handelt, c. Nachweis, daß der BeAverber 
seine etwa während der letzten zwei Jahre mit 
dem Kriegsministerhnn abgeschlossenen Kontrakte 
'jeder Art genau erfüllt hat, was durch Bescheinigun- 
gen der 4. Division des Ki'iegsdepartem'ents oder 
einer anderen zuständigen Abteilung geschehen 
kann. 2. Fiu' die Priifung der Bewerbung hat der 
Konkurrent bei der Rechnungsabteilung des Kriegs- 
ministeriums ein Conto de Reis im voraus zu hin- 
terlegen, um' die Unterzeichnung des Vertrages zu 
garantieren. 3. Bei Unterzeichnung des Vertrages hat 
er zur Gai'antie seiner Ausführung bis zum Liefe- 
tungswert von 50 Contos 10 Prozent der Vcrtrags- 
sumnie und für den überschießenden Betrag 5 Pro- 
zent zu hinterlegen. 4. Unter keinen Um'ständen darf 
die Kaution nicht weniger als 1 Conto beti'agen. 5. 
Handelt es sich um Lieferungen mit unbestimmten 
Vertragssummen, so wird das Kriegsdepartement 
die Kaution nach dem Konsmn des Vorjahres oder 
nach der voraussichtlichen Höchstsumme der Liefe- 
rung berechnen. 

Internationale 'Reisesohecks. Der 
Norddeutsohe Lloyd hat vor kurzem die Ein- 
richtung von Internationalen Reiseschecks dadurch 
erweitert^ daß er in englischer Sprache ausgestellte 
und auf Pfund Sterling lautende „Cirou lar No- 
tes" dem Publikum zui' Verfügung stellt, zu den- 
selben Bedingungen, wie sie für die Markschecks 
bisher schon galten. Die Schaffung eines solchen 
Zahlungsmittels wird, wie die rege Inanspruch- 
nahme der Einrichtung zeigt, sowohl von den Pas- 
sagieren der Ozeandampfer als auoli von Reisen- 
den zu Lande begi'üßt, Die Vorteile, die diese Aus- 
gabe füi" überseeische Länder besonders geeignet 
erscheinen lassen, liegen auf der Hand, da überall, 
sei es in Südamerika oder in anderen Erdteilen, die 
Geschäftswelt und das Publikum mit der Pfund feter- 
ling-Währung besonders vertraut sind. Die „Notes^' 
stellen bei der Einlösung S cIie c^ s a uT L o n d o n ' 
'dar, und da die Devise 'London überall die gang- 
barste ist, wird dem Reisenden Gewähr geboten, daß. 
ihm bei Einlösung durch eine der in der Korrespon- 
denzliste genannten Zahlstellen der Gegenwert in 
der LandesAvälirung zu einer angemessenen Um- 
rechnimgsquote ausgezahlt wirdj die er niclit erzie- 
len könnte, wenn er fremdes Geld in Zahlmig ge- 
ben würde. Gegen den Mißbrauch der „Notes" bei 
eventuellem Verlust ist der Käufer wirksam ge- 
schützt dadurch, daß ihm ein Einführungssclu-ei- 
ben mitgegeben wird, das seine Unterschrift ent- 
hält und ohne dessen Vorlegung die Einlösung der 
„Notes'' nicht erfolgt. Die in der kur*zen Zeit ihres 
Bestehens bereits beobachtete lebhafte Nachfrage 
läßt eine große Verbreitung der „Notes" erwarten. 
Sie sind erhältlich beim Norddeutschen Lloyd in 
Bremen und bei seinen größeren Passage-Agenturen 
in allen Ländern der Ek-de, also auch bei den Her- 
ren Herrn. Stoltz u. Co. in Rio de Janeiro und 
Zerrenner, Bülow u. Co. in São Paulo und Santos. 

Deutsch es Kabel. Wir sind oft gefragt wor- 
den, wo eigentlich der Vertreter der Deutsch-Süd- 
amerikanischen Telegraphengesellsehaft in Rio zu 
finden sei. Wir konnten diese Frage nie "beantwor- 
ten,' da uns nur das Postfach des Herrn Drysdale be- 



kaaint war. Heute hatte der Kaiserlich Deutsche Ge- 
sandte die Liebenswürdigkeit, uns einen "Gebühren- 
tarif der deutschen Kabelgesellschaft zur Verfü- 
Igung zu stellen, auf dem auch das Biu-eau des Ver- 
treters angegeben ist. Wir benutzen gern die Ge- 
legenheit, uhi unseren "Lesern mitzuteilen, dáü Herr 
Drysdalo sein Bureau im ersten Stock des Hause« 
Rua da Assembléa) 8 hat. 

Deutsches Generalkonsulat. Wie un- 
seren Lesern bekannt sein dürfte, wurde, als Herr 
Generalkonsul Freiherr von Nordenflycht im Juli 
vorigen Jahixs mit der Vertretung des Kaiserlicl) 
Deutschen Ministerresidenten in Montevideo be- 
traut wurde, Herr Konsul Müiizenthaler mit der 
dVerwaltung des hiesigen Generalkonsulats beauf- 
tragt. Nachdem unlängst Herr von Nordenflycht 
definitiv zum Ministerresidenten ernannt wordej) 
war, stand eine Neubesetzung des hiesigen Gene- 
ralkonsulats in Aussicht. Wir konnten schon 'ge- 
atern kurz mitteilen, daß der Deutsche Kaiser mit 
Erlaßt vom 30. Mai Horm Konsul Münzenthaler 
liimi Generalkonsul ernannt hat, mit Wirkung vom 
1. Juli ab. Das Ernennungsdekret ist am Mittwoch 
hier eingelaufen. Diese Beförderung bedeutet für 
Herrn Münzenthaler eine große Aus^ichnung, da 
er erst seit 10 Jahren im Konsulatsdienat steht. No- 
minell waj- er "bisher Konsul in San José, der Haupt- 
stadt von "Costa EiciL Er hatte jedoch, elie er im vori- 
gen Juli nach Rio kam, bereits mehrere Jahre lang 
daa Avichtige Generalkonsulat Sidney verwaltet. Die 
hiesige deutsche Kolonie hat die Ernennung mit 
Befriedigung aufgenommen, nicht nur weil ein 
nochmaliger AVechsel in der Besetzung des General- 
J^nsulats ihren Interessen zuwiderliefe, sondeim, 
auch, weil Herr Münzenthaler durch den Ernst und 
die Gewissenhaftigkeit, womit er seines Amtes wal- 
tetej sich allgemein Achtimg und Sympathie erwor- 
ben hat. wir beglückwünschen HeiTn Generalkon- 
sul Münzenthaler nochmals zu der Ernennung und 
geben der Hoffnung Ausdruck, daß ihm eine lange 
und ersprießliche Tätigkeit in Rio vergönnt sein 
möge. 

Stiftungsfest der „Lyra". Der Gesangver- 
ein „Lyra" beging am Sonnabend abend in dem ge- 
räumigen Vereinssaale in der Rua do Hospício 150 
sein 21. Stiftungsfest. Der Aufgang sowie der Saal 
selbst waren reich mit Guirlanden, Blattpflanzen', 
Fahnen und Wimpeln g-eschmückt. Da das Wetter 
ausgezeichnet war, hatten sich Vereinsmitglieder 
und Gästo in bo großer Zahl eingefunden, daß der 
Baal bis auf den letzten Platz gefüllt war. Unter 
den Gästen bemerkten wir die Hen'en vom deut- 
schen Generalkonsulat sowie Vertreter der übrigen 
deutschen Vereine. Das Programm war sehr reich- 
haltig, sorgfältig einstudiert und gelangte exakt zur 
Ausfülirung. Eröffnet ■wuixien die Festlichkeiten 
durch den Männerchor unter Leitung des Vereins- 
dirigenten, Hemi Manoel Faulhaber, mit dein. Liede 
„Frühlingszeit" von Abt. Alsdann trug Hen- Gutsch 
zwei Violinsoli, Kompositionen von Schumann und 
.Orola, vor. Wir hatten schon neulich Gelegenheit 
festzustellen, daß Herr Ghitsch ein Virtuos auf sei- 
nem Inetrument ist. Schade, daß die Violine, die 
er besitzt, nicht so ausgezeichnet ist, wie der Spie- 
ler. Musikfreunde, an denen in Rio ja kein Man- 
gel ist, sollten sich zusammentun und llenTi Gutsch, 
der sie so oft durch sein Spiel erfreut, eine ganz 
gute Geige stiften. Er vermöchte dann das letzte 
aus den Kompositionen herauszuliolen, das Zeug 
dazu hat er. Herr Julio Machado, der über einen 
sehr schönen Tenor vei-fügt, sang eine Ai'ie aus 
Paulhabers Leitung brachte „Früliüngs Einzug'' von 
Massenets „Herodias", für die ihm wohlverdienter 
Beifall zuteil wurde. Per Gemisclite Chor untçr Hrn. 

E-cker zum Vortmg, worauf Herr Faulhabei' bewies^ 
daß er nicht nur ein guter Dirigent, sondern auch 
ein tüchtiger Komponist ist. Ei' spielte nämlich zwei 
eigene Klavierkompositionen, eine Romanze und 
einen Walzer. Wie man uns nachher sagte, hat 
Hen- Faulhaber bereits eine ganze Reihe von Sa- 
chen komponiert, die liinter den vorgetragenen nicht 
zurückstehen. Brasilien ist nicht so reich an Kom- 
ponisten, daß es sich diesen Namen — Herr Faul- 
haber ist geborener Brasilianer — nicht merken 
sollte. Zwischen zwei weiteren Männerchören, „Sab- 
batfeier" von Abt und „Rheinweinlied" von Zöll- 
ner, erfreute uns Herr Gutsch nochmals durch ein 
Violinsolo, Wieniawskis „Souvenir de Moscou", be- 
kanntlich eine der brillantesten Kompositionen des 
polnischen Violin-Chai-meurs. Damit war der musi- 
kalische Teil, während dessen Frau Machado in 
ebenso liebenswürdiger wie ti'efflicher Weise die 
Klavierbegleitungen übernommen hatte, beendet, 
und die jungen Damen des Vereins traten zum Rei- 
gen an. Herr Lehrer Bauer hatte sich große Mühe 
mit dem Einstudieren der beiden Reigen gegeben, 
und er hatte die Genugtuung, daß bei der Vorfüh- 
rung alles vorzüglich klappte. HeiT Paul Schurig 
uncf andere Vereinsmitglieder brachten dann noch 
humoristische und parodistische Sachen zum Vor- 
trag. Der Vereinspräsident, Herr Karl Schmidt, hielt 
zum Schluß eine Ansprache, in der er den Gästen 
für ilu' Erscheinen und den Mitwirkenden für ihre 
Mühe dankte. Es sei erfreulich, daß der alte Ver- 
ein neuei^dingB wieder einen kräftigen Aufschwung 
nQhme und daß dank dem Eifer des Herrn Faulhaber 

'der Chorgesang wieder mehr gepflegt werde. Zu 
wünschen wäre, daß sich noch mehr sangeskundige 
und sangesfreudige Damen und Herren dem Ver- 
ein anschlössen und dem Chore beiträten, damit 
daa deutsche Lied ■wirklich in der Weise zur Gel- 
tung gebracht werden könne, die es verdient. Herr 
Sclmiidt schloß seine warm empfundene Ansprache 
mit einem Hoch auf die „L>Ta", in das die Fest- 
teilnelmier begeistert einstimmten. Damit erreichte 
der offizielle Teil des Programms sein Ende. Nach 
einer Erfrischungspause begann der Ball, zu dem 
die bekannte deutsche Musikkapelle aufspielte und 
der bis zum frühen Morgen währte. Die „Lyra" kann 
somit auf ihr wohlgelungenes Stiftungsfest mit Be- 
friedigung und Stolz zurückblicken. 

Nilo Peçanhla. Es ist aufgefallen, daß der 
Ex-Präsident, Dr. Nilo Peçanha, der auf den zahl- 
reichen 'zu seinen Ehren veranstalteten Festen viele 
Reden halten mußi, die gegenwärtige Regierung nocli 
mit keiner Silbe gelobt hat. Er spricht vom Volk 
und nur vom 'Volk, von Wahlrecht und Wahlirei- 
heit, von politischer Moral und anderen guten Din- 
gen und das hört sich gerade so aji, als ob er in 
seinen Zuhörern die Sehnsucht nach diesen Dingen 
wecken wollte, denn von all dem, was er da lobt, 
ist heute nichts mehr vorhanden. Jetzt frägt man 
sclion: will Nilo zu der Opposition übergehen? will 
er auf diese Weise seine Wahl vorbereiten, ist er 
auf der Jagd nach Popularität? Wenn dieses der 
Fall ist, dann soll er nur weiter gehen, denn er ist 
Hoch in der besten Erinnerung und deren gibt es 
selir viele, die mit gelinder Wehmut an seine Re- 
gierung zm-ückdenken und sagen: besser war es 
damals doch. ' 

Der Sieger von Ceará. Der Oberstleutnant 
Francisco Rabello ist im Kampfe um die Wurst, 
wollte sagen den Präsidentenstuhl von Ceará, wirk- 
lich Sieger geblieben. Gestern hat er Urlaub er- 
halten und sich mit dem Dampfer „Maranhão" nach 
Fortaleza 'begeben. Vorher hatte im' Cattetepalast 
eine Konferenz zwischen dem' Bmidespräsidenten, Ge- 
neral Pinheiro Machado und den in Rio anwesenden 
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Vertretern von 'Ceará statfcg'cfunden, einschließlich i 
des Kandidaten a. D. Bezerril Fontenelle. In dieser: 
Besprechung wurden die Friedensbedingungen noÄi- j 
mala bestätigt. Ueber den Inhalt der Bedingungeu 
haben wir Ja schon neulich gesprochen. Sie laiSen da- i 
rauf hinaus, daß in Zukunft kein Mitglied der „Cea-! 
renser Familie" mehr von der Staatskrippe ausge-, 
schlössen bleiben wii-d. Acciolysten und Oppositio- j 
nelle (Eabellisten) werden fortan den Raub fried-: 
lieh teilen. (Der Liebhaber drastischer Bilder könnte 
sagen ,daß sie genieinsam das "Mark aus den Kno- 
chen, genannt Volk, saugen Averden). Amüsant wird 
es sein, zu beobachten, wie die Bilderstünner sich 
aus der Affäre zielien werden, die neulich in ihrer 
Wut ob der Verzichtleistung des Herrn Eabello sein 
Konterfei auf offenem' Markte verbrannten und die 
Straßenschilder mit seinem Is^amen zerschlugen. 
Wahrscheinlich werden sie jetzt am lautesten Ho- 
siannah brüllen. 

Italienisch-türkischer Krieg. 

Die tnodernen Italiener berufen sich gar so gerne 
auf ihre Abstammung von den alten Eömern. Aus 
diesem Grunde führen ihre öffentlichen Akte noch 
ünmer die Bezeichnung des alten Eom: S. P. Qu. E., 
>>velches diese Buchstaben, eine Abkürzung für 
Senatus Popolusque Eomanus, zum Zeichen der 
%tö]ligen Einheit des Senates mit dem Volke unter 
die Beschlüsse setzte. Heute hat zwar Eom keinen 
Senat mehr, aber der Fremde findet diese Unter- 
schrift noch überall, sogar, lachhafter Weise, auf 
.den Mistwagen Eoms, Avelche dj-e stolze Inschrift 
tragen: Netezza pulbica, S. P. Qu. E. Doch auch 
noch in anderer Hinsicht haben die Jung-Italiener 
sich li<öglichst viel Aehnlichk'eit mit ihren Alt- 
vordern bewahrt: die Euhmredigkeit. Schon dem 
jungen Lateiner, der in Tertia das Werk Cäsars: 
De hello gallico, übersetzen muß, findet in jedem 
Kapitel einige Sätze, die ihm gar keine Schwierig- 
keiten Inelu- bereiten, weil sie sich beständig wie- 
derholen. Und daran werden Avir immer Avieder beim 
gegenwärtigen Kriege erinnert: AVenn Cäsar die 
Gallier beschreibt, und das tut er sehr oft, so schil- 
dert er sie in den grellsten Fai'ben. Sie seien von 
unbändiger Wildheit, unglaublicher Stärke, seltener 
Kriegsgewandtheit usav., dabei sei ihr Anblick so 
schrecklich, daß auch "den Soldaten Furcht anAvan- 
dele. Abel' trotzdem seien die römischen Soldaten 
tapfer auf den Feind gestünnt, der in einer mehr- 
fachen Uebermacht sich ihnen entgegengestellt habe. 
Dann schildert er das Gefecht, u. an jedem Schlüsse 
heißt es: perpaucis de nostris caesis, hostes fuge- 
runt. Ganz Avenige von den Unsrigen Avurden ge- 
flötet, die Feinde aber flohen, nachdem sie eine 
große Menge von Toten und Verwundeten zu ver- 
zeichnen gehabt hatten. 

AVir hatten oft und oft den Eindruck, als wenn 
die offizielle Kriegsberichterstattung Italiens sich 
in ilu'en Mitteilungen haarscharf an die Notizen Cä- 
sars anlehne. Denn gepiau wie Cäsars "Schlachten- 
bilder, sehen auch die Gemälde vom türkisch-ita- 
lienischen Kriegsschauplatze aus. Voilá. Bei Misurat 
kam es gestern zu einem außerordentlich blutigen 
Kampfe. Die vereinigten Tüi'ken und Araber grif- 
fen uns mit ungeheurer GeAvalt an, fast, als Avollten 
sie die Schlappe bei Sidi-Said Avieder ausmerzen. 
Man kämpfte Mann gegen Mann. Von früh vier Uhr 
dauerte dieses Gemetzel bis ^egen Nachmittag. Das 
Schlachtfeld Avar bedeckt von Leichen und Ver- 
wundeten der Feinde, wälirend Avir nur 9 Tote und 
ganz AVenige A^'erAVundpte hatten. Ist das nicht aus 

dem Cäsar, de hello gallico,' abgeschrieben ? ! Und 
das sollte man noch ernst nehmen? Mußten doch 
auch hier, bei Mism\ita die Kriegsschiffe wieder 
eingreifen, um die Landmacht zu unterstützen. Es 
gilt also dasselbe, Avas Avir in Aderiger Nummer be- 
reits gesagt. Daß die Senussi-Stämme, neben- 
bei gesagt,, die angesehensten und mächtigstein. 
Stämme des nördlichen Arabiens sich neutral er- 
klärt hätten, weil die Italiener die M'citgehendsten 
Versprechungen gemacht, kann Avahr sein, 
aber wer's glaubt, muß das auf eigene Verantwor- 
tung tun. AVir glauben es vorläufig nicht, denn es 
gibt ein SprücliAvort in unserer Muttersprache: AA^'er 
einjnal lügt, dem glaubt man nicht, und weiin ei- 
auch die AVahrheit spricht. 
, Im Aegäischen Meere ist es still geworden. Kei- 
nerlei Nachrichten von den Aktionen der Flotte, von 
neuen Ueberfällen auf die kleinen Inseln. -- Nichts, 
es hemcht Stille. 

In Albanien dagegen haben die Türken alle Hände 
voll zu tun. Das reguläre, türkische Alilitär hat 
schon bereits mehrere Male nähere Bekanntschaft 
mit Aufständischen gemacht und hat noch jedesmal 
.den Eückzug antreten müssen. Nicht nur das allein, 
Offiziere nebst Mannschaft zeigen schon nach dem 
ersten Kugelwechsel die Parlamentärsflagge und ge- 
hen zu den Aufständischen über. Dieses A'orgeheii 
Hviederholt sich bereits unzählige Male, und hat auch 
in Konstantinopel die Augeii gqäffnet. Die Eegie- 
rung Avill fremde Eegimenter nach Albanien Aver- 
fen und verspricht sich von dieser Maßregel gu- 
ten Erfolg. A^ederemo ! AAäe Vorauszusehen Avar, sitzt 
König Nikolaus am Avärmenden Feuer und brät sich 
seine Kastanien. Nichts konnte für den alten Haude-. 
gen und grimmen Türkenhasser gelegener kommen, 
als daß das von ihm insgeheim geschürte Feuer bei 
den Albanesen zum Ausbruch kam. Das Jahr 1878 
wird wieder lebendig und fröhlich knallen die un- 
fehlbaren Stutzen von den „scliAvarzen Bergen" auf 
die angestammten türkischen Feinde. Der Hand- 
schar, schärf wie des Easiennessers Schneide, wird 
Avieder AVunder persönlicher Kj-aft und unversiegli- 
'chen Türkenliasses sehen. Nehmen Avir auch die tri- 
politanische Affäre nicht ernst, so halten Avir docli 
âafür, daß ein Unwetter in der Tiu-kei im Anzüge 
ist; denn aus Albanien steigen drohende AA^'olken auf. 
A^'orläufig jedoch müssen Avir abwarten, Avas die 
ZAvei-Kaiser-Begegnung in den finnländischen Ge- 
lAvässern bezüglich fies Kiieges und der :gesamten 
fatalen Lage der Türkei beschlossen hat. Deutsch- 
land, als Freund der Türkei und Eußland, als äußerst 
interessiert an allen A'orgängen auf dem Balkan, ha- 
ben ganz gewiß die neuesten A^orgänge besprochen 
und auch jedenfalls sich entschlossen, aktiv in die 
Angelegenheit einzugreifen. Das beweist schon allein 
der Umstand, daß der deutsclie Kanzler Bethmann- 
Hollweg nach AAlen und Eom, Sasanow, der russische 
Minister, nach London und Paris geht, sobald die Kai- 
ser-Begegnung beendet ist. 

Unterhaltungsecke. 

Au fllösungdes Such- Bildes: 
Außer den beiden sichtbaren Personen sind noch 

11 Personen auf dem Bilde, und ZAvar 1. Luftschiffer 
,(Seil). 2. Junge auf dem Baum. (Bein). 3., 4., 5. u. 6. 
Kitjder hinter dem linken Eand (Fahne, Gewehr, 
'.Ballon, Elefant). 7. Mann hinter dem Baumstamm 
(Schliem). 8. lünd hinter dem rechten Eand (Ball). 
9. Dame hinter dem rechten Eand (Hund). 10. Mann 
hinter dem rechten Band (Bierflasche). 11. Kind 
hinter dem Gebüsch (Drache). 
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Anflösung- der S t äd teu am e n-U mbil- 
dungs-A ufgabe: 

Meh(]is Sa)gan — Mur(nau Heiin)bach — Kai(ro 
Stock)ach — Gla(rus "\Vil)kau — Var(dö Bern)stadt. 

A u f 1 f) s u n g der S c h e r z f r a g* e n: 
1. Ungarn. 2. Armbrust. 3. Kompaß. 

A u f 1 !ö s u n g des B i 1 d e r - R ä t s e 1 s: 
du geachtet sein, dannlmach dich nicht gemein. 

A u f Ii) s u n g der S k'a t - A u f g a b e: 
'A hat s"\V, gK, eO, sD, s 10, sK, s 0, s9. 38, s7. 
C: eW, rW, glO, g8, elO, rlO. rO. r9, r8, r7. 

Verlauf: 
1. sD, gO, glO. 
2. rO, gK, rD. 
3. slO, gW, eW. 
4. rlO, sW, e7. 
5. s K, g 7, e 10 (plus 14) 

Im Skat liegen noch vier Augen. 

6. g9, rW, eO. 
7. r7, sO, e9. 
8. r8, s7, eK. 
9. r9, s8, gD (phis 25). 

10. eD, g8, s9. 

Auflösung' des Verbindungs-Rätsels: 
1. Warmbrunn. 2. Ilse. 3. Erlangen. 4. GÖttingen. 

5. Ebro. 6. Weimar. 7. Oder. 8. Ninive. 9. Neu- 
■sti'elitz. 10. Ebro. 11. Nantes. 

Wie gewonnen, so zerronnen. 

* Eätsel. 

I Ich ward verw|öhnt, ich will es frei gestehen, 
, Niemand wü'd mehr bewundert und geliebt; 
Kein Eiswind kann je diese Gunst vei*wehen, 
So oft mich meine Freunde auch beb'übt. 

Ich bin selu' sclfön, das muß der Neid mir las.sen, 
Doch zeig' ich oft ein grämliches Gesicht. 
Man hätte vielmals Ureach', mich zu hassen, 
poch, wie ich's treibe auch, man tut es nicht. 

Mich lieben nicht bloß'alle schönen Fi'auen, 
Mich lieben Männer gar und Kinder schon, 
Entgegen zieht man mii" dm'ch AVald und Auen 
Und lauscht auf meiner Kehle Silberton. 

Denn wenn ich will, kann ich gai" reizencf scheinen. 
Dann strahlt im Sonnenglanz mein Angesicht, 
Mein Ruhm begeistert schallt aus allen Hainen, 
Und alt und jung sonnt sich in meinem Licht! 

Ich Avandle zwischen Knospen geni und Blüten, 
Doch Früchte hab' ich niemals noch geschmeckt: 
Den AVein muß man vor meinem Zonie hüten, 
Schon manche Rebe hab' ich hingestreckt. 

Doch wei'd' ich di'mii den Becher nicht verschmähen, 
Nur lob' ich mir gewürz'gen, süßen Wein: 
Wer ihn gekostet, wird mich wohl verstehen — 
Auf, Freunde, mich zu preisen, schenkt mir ein! 

Schach-Auf gabe. 

Briefkasten der Redaktion. 

Bilder-Rätsel. 

Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt. 

Silben-Rätsel, 
ahr al ei dee del dorp dun en esch ge hörst lems 1er 

men neu o ras ri ro sa wei wil. 
Aus vorstehenden 22 Silben sind 7 Ortsnamen zu 

bilden in folgender. Reihenfolge: 1. Oldenburg. 
2. Rheinprovinz. 3. Argentinien. 4, Niederlande. 5. 
Spajiien. 6. Rheinprovinz. 7. Schottland. 

Sind die Namen richtig gefunden, ergeben die 
Anfangsbuchstaben von oben nach unten und die End- 
buchstaben von unten nach oben gelesen eine die 
Gesundheit kräftigende Liebhaberei. 

Rechenaufgabe. 
Aus den je einmal zu verwendenden Ziffern 0, 1, 

2, i3, 4, 5, 6, .7j 8, 9 sollen zwei Brüche gebilde,t 
werden, deren Summe 1 beträgt. Gegeben sei 13/26; 
tius den noch nicht benutzten sechs Ziffern ist der 
andere Bruch herzustellen. Welcher ist das? 

Biomalz. Das Nährmittelpräparat bekommen 
^3ie hier in jeder größeren Apotheke. Einzelne Fir- 
men empfehlen wir nicht geme im Briefkasten, um 
nicht den Anschein zu erwecken, als wenn wir die 
\andem zurücksetzen wollten. 

Rosen-Kultur. Rosen werden jedes Jahr und 
zwar am besten in den Mo'naten Juni und Juli be- 
schnitten. Dieselbe Zeit empfiehlt auch am sicher- 
ten die Anpflanzung. 

f Hammonia-Blumenau. Ihre Fragen sind von 
'§0 folgenschwerer Bedeutung, daß wir uns nicht ge- 
trauen, Ihnen eine entscheidende Antwort zu geben. 
P^alkwerke gibt es natürlich hier. Gebaut wird in S. 
Paulo sehr viel, und zwar hauptsächlich mit Ziegel- 
steinen. Bruch und Backsteine sind weniger in Ver- 
wendung. Namen jener Banken, die sich mit Industiie- 
untemehmungen beschäftigen, dürfen wir im Brief- 
kasten nicht nennen, uni keine zu bevorzugen. Wir 
efmpfehlen Ilinen für Ihre großzügigen Pläne eine 
Annonce in unserem Blatte zu veröffentlichen, um 
Ihrem Ziele näher zu kommen. 



PeuilletQ n 

Die indiscííen 

KriÄiiiftl-RoMau von Ernet Ij u d w i g G r o ni b e c k. 

(Schluß.) 
Die Lampe blakte trüb auf, und Sauders schob 

[lastig die Seite in .den'Schein ^ee längezündeten Lich- 
Ces. Doch was war das? Sollten seine Augen von 
den Aufregungen der letzten Zeit zu angestrengt 
sein? Sollte er nervös sein? Er konnte auf der 
Seite nichts sehen. Er drehte diç Lampe liell auí, 
strich sich mit der Hand über die Augen und rich- 
tete dann seine Blicke mit erzwungener Kühe auf 
das Papier. Doch mit wildem Herzklopfen sp.vang 
er auf — war er etwa schon wahnsinnig? Denn 
was er sah, war nichts als eine Seite leeren, ver- 
gilbten Papiers. Die Stelle am Rand mit dem Wovt 
„Nie", das er so genau im Gedächtnis hatte wa* 
leer, vollständig leer. Das W^ort fehlte! 

Während Sanders mit heftigster Bestürzung auf 
das leere Blatt starrte, klopfte es plötzlich an die 
Tür. Ins Zimmer herein trat Erich Soltau. 

Trotz der wilden Erregung, in der sicii Sanders 
befand, sah er doch sofort, daß mit dem Freunde 
irgendetwas nicht in Ordnung war. Gewisse Un- 
ordnungen in der eleganten Toilette Soltaus macFiten 
.Sanders darauf aufmerksam, daß etwas gescAofien 
sei. Er sah in das Gesicht des Kreundes: es war er- 
iil'izt und o'fTenbar eih wenig verstört. 

Sanders war als Rechtsanwalt gewohnt, seine 
eigenen Angelegenheiten immer vor denen seiner 
Besucher in den Hintergrund zu stellen. Und diese 
Angewohnheit, die sich auch auf sein ganzes Pri- 
vatleben erstreckt hatte, ließ ihn jetzt sofort seine 
lOrrcgung über die unbegreifliche Entdeckung im 
Tagebucíie zui-ückdrängen und veranlaßte ihn zu 
der Frage: „Was hast du? Was ist mir dir gesche- 
hen ?" 

Soltau ließ sich in einen Stuhl fallen. Unwillkür- 
lich erinnerte sich Sanders an jenen Tag, wo Soltau 
auf derselben Stelle saß, apathisch, gebrochen, hoff- 
nungslos. Aber heute war er erregt, suchte offenbar 
nach Ausdrücken und hielt sein Temperament ge- 
waltsam zurück. f 

„Höre," sagte Soltau, ,,mir ist etwas p:i-<sÍPTt 
von dem ich nicht weiß, ob es sehr schlim-n od^r 
.sehr gut ist." 

Sanders holte eine Flasche Wein und zwei Gläser, 
schob die Lampe auf dem Tisch zurecht, um Soltaus 
Gesicht besser sehen zu können, und lehnte sich 
in seinem Stuhl zurück, als gäbe es auf der Welt 
für ihn weiter nichts Interessanteres als Soltdus 
Erlebnis. 

„Womit hängt das zusammen, was du ei-lebt 
, käst?" fragte er. 

„Mit Brandorff!" antwortete Soltau. 
Jeder Zug in Sanders' Gesicht spannte sich. 
Soltau goß ein halbes Glas Wein herunter und 

•rzählte: 
„Ich schlenderte heute nachmittag die Friedrich- 

»traßo langsam zum Oranienburger T^ar hinauf. Mei- 
ne Angelegenheit hatte ich erledigt, und um ein we- 
nig die letzten warmen und sonnigen Stunden zu ge- 
nießen, die wir wohl in diesem Jahr haben werden, 
beschloß ich, nach Tegel zu fahren. Daß mir gerade 
<lieser entfernte Vorort einfiel, lag wohl zumeist da- 
ran, daß nach den Angaben der Leute, die auf so 
geheimnisvolle Weise dazu gemietet worden w^aren, 
den Riten Brandorff kurz vor seinem Tode in sein 
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üaus zurückzubringen, dieser in der Richtung von 
'J.egtil her zu dein Ti-effpunkt in der Müllerstraße 
ti'ausportiert wurde. -- Kurz und gut, jene Gegend 
interessierte mich; ich wollte sie mit meinen eigenen 
Augen erforschen, und rasch entschlossen sprang 
ich auf einen eben vorüberfahrenden Straßenbahn- 
wagen, der an seiner Stirnseite die Aufschrift „Te- 
gel" trug. Während der ganzen Fahrt beschäftigte 
sich mein Denken unausgesetzt mit jenem tragi- 
schen Erlebnis, nach dessen Lösung wir immer noch 
vergeblich suchen. Auf dem Vorderperron des Wa- 
gens stehend, musterte ich die Straßen, 
durch die wir fuhren, niit der schärfsten 
Aufmerksamkeit! Schon zeigten sich Kur Linken 
die Bäume eines spärlichen Wäldchens, und in der 
Ferne tauchten bereits die ersten Häuser von Tegel 
auf, -als-ich plötzlich vor mir auf dem Wege eine 
kleine, eckige Gestalt bemerkte, in der ich sofort 
Brandorffs ehemaligen Diener John erkannte. Du 
kennst meine Verachtung und den Haß, den ich 
gegen diesen Menschen hege. Warum wollte er nur 
damals gerade mich mit seinen versteckten und 
später deutlich wiederholten Andeutungen als Mör- 
der Brandorffs gelten zu lassen? Es ist mir 
unbegreiflich, wenn ich nicht glauben sollte, 
er habe sich auf niederträchtige Weise fiu' ein bö-. 
ses Wort, das ich ihm einmal zufällig gesagt haben 
mag, rächen wollen! Als ich ihn nun so vor mir 
auf der Straße sah, konnte ich mich nicht halten. 
Ich sprang von dem Wagen, um ihn zu stellen und 
zur Rechenschaft zu ziehen:. Aber kaum war ich ihm 
nahe, als er, ohne sicii umgedreht zu haben, anfing 
schneller zu gehen. Auch ich beschleunigte sofort, 
•meinen Schritt, aber nun begann er mit seinen fixen 
.Tockeisprüngen sich in Trab zu setzen. Dieses hart- 
näckige Mir-aus-dem-Wege-Gehen kam mir höchst 
sonderbar vor, und ich wendete meine ganze Kraft 
an seine Verfolgung. Immerhin hatte er schon einen 
bedeutenden Vorsprung gewonnen und stand gerade 
vor dem großen Tegeler Park. Ich wußte, daß der 
Park jetzt geschlossen war, und freute mich schon, 
den Halunken endlich am Kragen packen zu können, 
als ich plötzlich sah, daß der Kerl die Stäbe de.s 
großen eisernen Tores erfaßte und wie ein A\'iesel 
daran liinaufkletterte. Als ich atemlos ankam, war 
er längst drüben und rannte in den Wald. Ich 
schrie dem Wächter des Tores etwas zu, er zögerte 
zu ôffnéTn, aber kurz entschlossen lief ich ein Stück 
am Gitter entlang und kletterte trotz der lauten 
Protestrufe des Wächters gleichfalls hinüber. Vor 
mir tat sich im leuchtenden Nachmitta.gslicht der 
ziemlich dichte Tegeler I^aubwald auf, und unter 
seinen Schatten versuchte der Fliehende zu ver- 
schwinden. Aber ich war ihm auf den Fersen, und 
sooft er versuchte, über einen Hügel hinter den 
dicken Baumstämmen zu entkommen, so oft setat«5 
ich ihm mit einer Ausdauer nach, die jetzt schon 
etwas von verbissener AVut an sich hatte. Schließ- 
lich kamen wir bei dieser Hetze zu dem Gittei", 
das den Park von der anderen Seit« begrenzt Wie- 



der packte John zu und schwang sich hinüber. Bei 
(mserer Jagd hatte uns schon das ungewisse Däm- 
mern des sinkenden Tages iiberrascht. Ich sah ihn 
wie ehien Scliatten über das Gitter huschen. Ich 
hinterher, kletterte ihm nach, und als ich mich jen- 
aeits des Gitters umsali, befand ich mich in einei- 
Straße, die zu einigen baufälligen kleinen Häusern 
führte. Weit hinter den Häusern sah ich einen röt- 
lich glitzernden Schein in die Luft strahlen, es war 
wohl der See, in dem sich die Abensonne spiegelte. 
Plötzlich, wälirend ich noch den Fliehenden suchte, 
erhielt ich einen heftigen Stoß gegen die Brust, 
iler mich umwarf. Der Schmerz raubte mir fast die 
Besinnung, ich konnte nur noch so viel erkennen, 
daß die dunkle Gestalt des Dieners, der mir so 
heimtückisch aufgelauert hatte, eilends wie im Flu- 
ge die Straß,e entlangglitt. Ich versuchte mich auf- 
zuraffeii, es gelang. Mit den letzten Kräften nahm 
ich die Verfolgung auf, aber plötzlich war der dunk- 
le Schatten verechwunden, als habe ihn die Erde 
verschlungen. 

Ich eilte zur Stelle, wo icli John zuletzt zu sehen 
glaubte, und befand mich vor einem kleinen, ver- 
fallenen Hause, das mit einer grauen Mauer um- 
geben war. Das starke, hölzerne Tor war fest ver- 
ijchlossen. Vor den Fenstern lagen dichtverstaubte, 
grüne Fensterläden, doch nichts rührte sich. Ich 
mußte eine kleine Strecke zurückgehen, bis ich zum 
nächsten Hause kam. Durch das Fenster des Erd- 
geschosses saTi ich Leute im Zimmer. "Ich entschul- 
digte mich wegen der Störung und fragte, wer üias 
kleine, einsame Haus eigentlich bewohne. Aber die 
Leute sahen mich verwundert an und sagten: „Da 
wohnt schon seit Jahren niemand. Wem das Haus 
gehört, wissen wir nicht. Der Besitzer läßt sich 
nie blicken, und das Haus steht leer. Die Kinder 
gehen nicht in seine Nähe, denn man sagt, es spukt 
dort-V " 

Sanders hatte schweigend zugehört. Doch kaum 
luitte Soltau geschlossen, so sprang er auf und rief: 
.. Wir müssen hin! — Führe mich l" 

In eiliger Fahrt begaben sich die beiden im Auto- 
mobil auf dem Weg. Sanders war fest überzeugt, 
daß Soltau eine wichtige Fährte im Falle Bran- 
dorff entdeckt habe. Die Erzählung von der hastigen 
Flucht des Dieners John gab ihm die Idee, daß 
John etwas, wenn nicht alles von den Schuldigen, 
den Mördern Brandorffs, wußte, und Sanders woll- 
te keine Zeit verlieren, um ilire Spur zu verfolgen. 
Es war fast schon ganz dunkel, als sie in Tegel an- 
kamen. Auf der Seite des Ortes, die dem See ab- 
gewandt lag, wo die ärmlichen Häuschen zusammen- 
standen, waren die Straßen nur spärlich beleuchtet. 
Die breiten Laubdächer der großen Bäume verbrei- 
teten hie und da dichtes Dunkel und raubten oft 
noch den letzten Blick zu den Lichtern des Nacht- 
himmels. Endlich standen sie vor 'dem Hause, das 
Soltau als dasjenige bezeichnete, in dem John so 
spurlos verschwunden war. Es war stockfinster da- 
vor, nur von ferne leuchtete das trübe Licht einer : 
Straßenlaterne herüber. 

„Ich liätte nie geglaubt," sprach Soltau, „daß in 
, der Nähe von Berlin solche Verlassenheit möglich 

ist. Wenn dies der Wohnsitz der Schurken ist, so 
haben sie ihn trefflich gewählt. Man versteht wohl, 
dafl sich das Gerücht verbreiten konnte, das da 
sei ein Spukhaus 1" 

Plötzlich in der Eile besannen sich die Männer 
daß sie ja in der Eile ohne jede Waffe fortgefahren 
waren. Aber nun half es nichts, man mußte sein 
Glück versuchen. Doch soviel sie auch ans' Tor und 
an die Fensterladen klopften und hämmerten, nichts 
regte sich. Alles war erfolglos. 

Wie sie gerade das Vergebliche ihres Bemühens 

einsahen uiid unschlüssig, sich zUm Gehen wenden 
wollten, hörten sie plötzlich hinter sich in der Dun- 
kelheit der Bäume loise hüsteln. Sie fuhren zusam- 
men, Soltau machte einen Schritt in die Dunkel- 
heit hinein und rief: 

„Wer ist da?" 
Eine Gestalt kam aus dem schwarzen Schatten 

hervor, und in dem von drüben kommenden Later- 
nenlicht erkannten die beiden einen alten, zerluni].»- 
ten Mann, der lahm ging und sich auf eine Krüekf 
stützte. 

„Eine milde Gabe, liebe Herren, für ein Naclii- 
lager!" krächzte seine heisere Stimme. 

Ach so, es war ein Bettler. Soltau warf ihm ein 
Geldstück in den Hut und fragte dabei: 

„Hören Sie mal, Mann, kennen Sie das Haus 
hier?" 

I „Ja, ich kenn's wohl", krächzte die dünne Stim- 
me des Bettlers in die Nacht. „Schönen Dank auch 
für die Gabe, meine Herren, schönen Dank. Aber 
wenn Sie hier was suchen, da kommen "Sie zu spat. 
Es ist niemand dnn, niemand drin, meine Herren! 
Da kommen Sie zu spät, da kommen Sie zu spät!" 
Und seine blecherne Stimme verlor sich in der 
Nacht. „Da kommen Sie zu spät!" Mehr war aus 
ihm nicht herauszubringen. Offenbar war er schon 
altersschwach und dumm. Kopfschüttelnd humpelte 
er weg, immer die Worte murmelnd: ..Da kommen 
Sie zu spät!" 

Als er verschwunden wai', fragte Soltau Sanders 
ganz ratlos: „Was. ist jetzt zu tun? Sa. wie wir hier 
stehen, werden wir nie hinter das Geheimnis des 
Hauses kommen!" 

Aber Sanders packte ihn am Arm und sagte: „Und 
wir werden doch dahinterkonunen! — Ich habe eine 
Idee. — Die einzige Möglichkeit, Klarheit zu schaf- 
fen, ist mit Hilfe des Kriminalkommissars Redl^erg I 
Wir müssen zu Redberg!" 

Man muß sagen, daß sie ein wenig erleichtert auf- 
atmeten, als sie aus den düsteren S^chatten des ein- 
samen Hauses wieder ins Licht kamen. Aber auf der 
fast endlosen Fahrt zur Stadt kühlt« die frische 
Abendluft ihre erhitzten • Schläfen, und als sie in 
Berlin endlich vor der Wohnung des Kriminalkom- 
iuissars ankamen, hatten beide Männer wieder da« 
ruhige Auftreten erlangt, wie sie es im gewöhn- 
lichen Leben zu zeigen pflegten. 

„Es natürlich sehr leicht möglich," sagte Sanders, 
„daß wir jetzt den Ki'iminalkommissar nicht zu 
Hause treffen, aber wir wollen auf jeden Fall un- 
ser Glück versuchen!" 

Als sie an der Türklingel schellten, machte ihnen 
eine ältere Dame auf. Es war die Haushälterin 
Eedbergs. Sie bat die beiden Herren einzutreten. 
„Der Herr Kriminalkommissar ist augenblicklich 
nicht zu Hause", sagte sie.„Aber wenn die Herren 
Soltau und Sanders heißen, so läßt der Herr Kom- 
missar bitten, in der Wohnung von Herrn Sander» 
auf ihn zu Avarten!" 

„Ja, so sind unsere Namen!" erwiderte Sander« 
mit tiefem Erstaunen. AVie hatte Eedberg wissen 
können, daß er und Soltau zusammen ihn heute 
abend aufsuchen würden! Aus der Haushälterin war 
nichts herauszubringen, ihre ganze Antwort be- 
schränkte'sich darauf: „Der Kriminalkommissar hat 
gesagt" — und dann fing sie wieder von vorne an. 

Diebeiden fuliren also^ntiie Wohnung d.es Rechts- 
anwalts, und während sie sich noch den Kopf zer- 
brachen über die rätselhafte Kenntnis Redbergs, 
klingelte es plötzlich, und Redberg selbst trat éin. 

„Ah, guten Abend, meine Herren!" rief er ver- 
gnügt aus. „Da sind Sie ja endlich. Nun, was sagen 
Sie zu Tegel im Finstern?" 
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In sprachlosem Erstaunen blickten ihn die beiden 
Besucher an. 

,..Ja, Herr Soltau," fuhr Redberg lachend fort, „es 
ist unangenehm, von einem englischen Preisboxer 
niedergeboxt zu werden! Haben Sie sich schon er- 
holt?" 

'!viit staj'rer Bewunderung sah "Erich Soltau llen 
Kommissar an. Woher' wulite cfieser von seinem 
Renfiontre mit dem Diener John'? Es war 'doch bei- 
nane, afs Avenn dieser Mann mit übernatürlichen 
Kräften im Bunde stände. Aber Redberg gab sich 
mit diesen Erfolgen noch nicht zufrieden. 

„Wissen Sic, meine Herren," sprach er, ,,ich fin- 
de es höchst unklug von Ihnen, ja beinahe unver- 
zeihlich, daß Sie in das kleine Haus eindringen 
wollten, so eilig und unvorbereitet, wie Sie gekom- 
men waren! Wie können erwachsene Männer sol- 
che Tbrheiten begehen!" 

„Aber woher können Sie nur das alles wissen?" 
i'ief jetzt Sanders aufspringend aus. 

Doch Redberg wich aus: „Meine Herron, Sie ka- 
men zu spät!" 

Und plötzlich duckte er sich nieder, sein Gesicht 
legte sich in uralte Falten, und eine i-auhe Stimme, 
die sie sofort wiedererkannten, krächzte: ,,Ja, da 
kamen Sie zu spät, da kamen Sie zu spät!" Es war 
die Stimme des alten Bettlers, der sie im Schatten 
der mächtigen Bäume so erschi'eckt hatte. 

Nun wai'd ihnen alles klar: der Bettler war Red- 
bcrg selbst .gewesen, es war eine der Verkleidun- 
gen, in denen er unerkannt seinen Forschungen 
nachging. 

Dem Rechtsanwalt Sanders imponierte dieser 
Mann, der bei allen wächtigen Momenten, wo nur 
die geringste Aussicht auf Erfolg und Klärung des 
Dunkels war, unbemerkt selbst »eine Beobachtungen 
anstellte, während er vor der Welt die Maske des 
oleganten Durchschnittsbeamten wahrte. Wenn der 
Koramissar trotzdem bis jetzt noch keinen Erfolg 
gehabt hatte, so lag das eben an der gaoizen Kom- 
pliziertheit des Falles, an der Unnahbai'keit dieser 
stets entschlüpfenden, unheimlichen Gesellen, die 
die Urheber des Verbrechens Avaren und deren Da- 
sein man von Zeit zu Zeit mit bedrückender Gewalt 
fühlte. 

Sanders wußte, mit einem Manne wie Redberg 
konnte man nicht anders als klar und ehrlich spre- 
chen. Er wandte sich zu dem Kommissar: „Seien 
wir endlich einmal offen zueinander, lieber Herr von 
Redberg!" rief er. „Ich sehe, daß Sie einen bestimm- 
ten Verdacht haben. IiTe ich mich, wenn ich an- 
nehme, daß er Ihnen an dem Tage von Brandorffs 
Begräbnis zum ersten Male kam ?" 

Redberg erwiderte ruhig; „Das stimmt doch nicht 
ganz, Herr Rechsanwal t. Seitdem seinerzeit durch 
die Bekundungen der Leute, die den s'tei'benden 
Brandorff in seine Wohnung zurückbrachten, die 
Spul' der Verbrecher nach Tegel wies, dehnte ich 
meine Streifereien häufig nach jenem Ort aufi. Und 
da sah ich einige Male den einstigen Brandorffschen 
Diener John Barker in jenem verfallenen 'Hause 
verschwinden, vor dem ich Sie heute al>end traf. 
Und einmal folgte ihm auf dem Fuße ein gut 'ge- 
kleideter Herr, der nämliche, bei dessen Anblick 
Fräulein Brandorff am Kirchhoftore in Ohnmacht 
fiel. Diese sonderbaren Umstände erweckten damals 
meinen lebhaftesten Argwohn iind meine Nachfor- 
scliungen haben ihn inzwischen nur ver.?rärkt." 

Sanders dachte einen Moment nach und fragte 
dann: „Aber wenn Sie Verdacht haben, warum ha- 
ben Sie noch keine Verhaftung* vorgenommen?" 

Abel- Redberg mußte ihm antworten: „Ich konnte 
da« nicht. Mein Verdacht ist lediglich privater Na- 

tm'. Ich beobachte mn-. Der Beweis dafür, daß der 
Betreffende jemals mit Brandorff in irgendeiner Ver- 
bindung stand, wäre erst zu erbringen." 

Dies war ein Argument, gegen das man nicht 
sagen konnte. Doch Redberg unterbrach plötzlich 
seinen Gedankengang, sah Sanders heiter an und 
fragte: 

„Uebrigeus, Herr Rechsanwalt, weil Avir gerade 
auf den Tag von Brandorffs Begräbnis gekonmien 
sind, erinnern Sie sich noch unserer Wette ?" 

„AVelcher Wette?" fragte Sanders erstaunt 
„Sehen Sie," sagte Redberg schmunzelnd, ,,ic.li 

dachte mir, daiJ Sie es vergessen würden! Xun, un- 
sere Wette auf dem Kirchhof, wegen des Tagebu- 
ches. Sie beliaui)teten, etM'as Xeues ge'funden zu 
haben, ich erlaubte mir diese Mögliclikeit zu bestrei- 
ten. Was ist nun "damit?" 

Sanders Gesicht verdüsterte sich. 
„Ich wage kaum dafon zu sprechen," antwortete 

er leise, ,,Aveil es mir fast vorkommt, als müßte ich 
an meinem Verstand zweifeln. Was ich Ihnen damals 
sagte, hat sich in der Tat als unrichtig herausge- 
stellt. Das neue Wort, das ich damals zu finden 
glaubte, existiert nicht!" 

„So, so," sagte Redberg, „es existiert nicht 
aber wie kamen Sie nur damals dai'auf, seine Exis- 
tenz so fest zu behaupten?" 

Sanders antwortete mit tram-iger Stinmie: 
„Bitte, halten Sie mich ruhig für verrückt. Als 

ich das Tagebuch seinerzeit aus meiner lirusttasche 
zog und durchblätterte, habe ich auf der letzten Sei- 
te mit meinen leiblichen Augen das Wort zu er- 
blicken geglaubt. Heute, bevor Soltau kam, sali ich 
das Tagebuch wieder an imd merkte, daß Sie recht 
hatten: das Wort ist nicht vorhanden! — Vielleicht 
muß ich meine damalige Wahrnehmung der star- 
ken Erregung und Nervosität zuschreiben, in die 
mich die Ereignisse im Ha«se Brandorff versetzt 
hatten. Aber ich kann Ihnen sagen, bisher Waren 
selbst in meinen erregtesten Augenblicken mfine 
Beobachtungen klar ge1j lieben!" 

„xStto holen Sie doch das Tagebuch her!" war 
Redbei'gs Antwort. 

Sandei's brachte das kleine braune Buch herbei. 
Erich Soltau saß mit abwesender Miene in sei- 

seim Fauteuil dicht bei dem Tische. Er hörte offen- 
bar gar nicht recht auf das Gespräch der beiden. Ei' 
starrte in die Flamme der Stehlampe, die dicht vor 
ihm an der Ecke des Tisches stand, und drehte miß- 
mutig an den Quasten der Tischdecke. Vielleicht 
war er im Geiste noch bei der mißglückten Ver- 
folgung Johns, und verä^ert darüber, daß ihm je- 
ner Bursche doch entschlüpft war. Gedankenverloren 
beobachtete er das langsame Abbrennen des Doch- 
tes. 

Redberg nahm das Tagebueh. breitete die t?iii- 
zelnen Blätter aus und untersuchte sie sorgfältig. 
Dann schüttelte er den Kopf. 

„Nein, lieber Herr Rechsanwalt, ich glaube, Sie 
haben sich damals Avirklich geirrt — da ist aber 
auch gar nichts anderes zu sehen, als Avas ich schon 
am ersten Tage sah!" Er legte die Blätter Aviedei' 
in den Deckel hinein, klappte ihn zu und legte das 
Buch auf den Tisch. „Und nun, meine Herren," sag- 
te er, ,,heißt es nachdenken untl sich gemeinsam 
besinnen, AA^as Avir an Beobachtungen und Verdachts- 
grimden gegen Mohl vorbringen könnten!" 

„Gegen Mohl?" Soltau fuhr in seinem Fauteuil 
.zusammen. Sein Gesicht war bleich. „Was fiu' ein 
Verdacht bezieht sich auf Herrn von Mohl?" fragte 
er mit zitternder Stimme. 

Redbei'g enviderte langsam, laut, jedes Wort be- 
tonend: „Der Fall Brandorff!" 
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„Mein Grott!" schrie So]tau und sprang wild auf. 
„Erich, die Lampe!" rief Sanders. Aber schon 

wai' es zu spät. Krachend klirrte etwas zusammen, 
und plötzlich war es hell und qualmig im Zimmer, 
und aus drei Kehlen erscholl der Euf: ^ 

„Feuer!" 
lieber den Tisch wogte es von rotzüngelnden 

Flammen. 
In die Angst hinein rief Eedberg plötzlich: „Den 

Teppich hoch!" Die anderen verstanden ihn. Sie 
packten halb erstickt, zu und schleuderten den Tep- , 
pich auf das Feuer. Sanders eilte ans Fenster und 
stieß es auf. Das Feuer war erstickt, und der Qualm 
zog langsam ab. 

Soltau drehte die grelle Glühlampe auf, die zur 
Nachtbeleuchtung diente. Es zeigte sich, daß der 
Schaden gar nicht so schlimm war. Im ersten Mo- 
ment hatte das alles viel gefährlicher ausgesehen. 
Man nahm den Teppich voi:sichtig herab. „Das Ta- 
gebuch ist angelcohlt!" rief Eedberg. Sanders, im 
Verantwortlichkeitsgefühl, griff zuerst nach dem 
braunen, jetzt hie und da schwärzlich aussehenden 
Buch. Er wollte das Schloß einknipsen und es weg- 
legen, als er es mechanisch noch einmal durchblät- 
terte. Plötzlich schrie er 'heiser auf: 

„Die Schrift — o hier, hier! Da ist noch etwas 
geschrieben!" 

Eedberg sah schnell über seine Schulter uncl sag- 
te ruhig; „Sympathetische Tinte!" 

Sanders schlug sich vor den Kopf: „0 icli Esel, 
• "ich Esel! Daß ich es nicht damals merkte! Die 

Schrift wird sichtbar, wenn das Papier eiwärmt 
wird! Damals, als ich in meiner Brusttasche die 
letzte Seite mit meiner Körpertemperatur anwärm- 
te. Hier, sehen Sie — hier unten, da steht das Wort: 
„Nie!" Und er begann im Zimmer herumzutanzen: 
„Sehen Sie — ich hatte recht, da steht das Wort!" 

Und mitten unter den dampfenden, verkohlten 
Trümmern lasen die drei Männer die folgenden 
Seiten. 

XV. 
E n t h ü 11 u n g e n. 

Sanders hielt das schon etwa.« angekohlte Buch 
in der Hand. 

„Sie erinnern sich doch noch der vorhergehenden 
' Blätter, nicht wahr? Jener geheimnisvollen Fahrt 

Brandorffs nach dem Goldenen Horn, deren Be- 
schreibung plötzlich dem Liebesabenteuer von Bran- 
dorffs ungenanntem Gefäln'ten abbricht. Nun lese 
ich hier auf den folgenden Seiten, deren Schrift 
durch die Wärme plötzlich sichtbar geworden ist: 

Stambul. 
Die Sache wird durchs das Abenteuer mit Mada- 

me Signotani so verwickelt, daß ich nicht mehr wa- 
ge, alles niederzusclireiben, was ich erlebe. Und doch 
scheint mir die ganze Eeise so denkwürdig zu sein, 
daß ich den Drang in mir fühle, das Wesentliche 
festzuhalten. Sollte ich einst einen Erben haben, so 
ist meine Absicht; naeinem Kinde vor meinem Tode 
das Geheimnis der sympatlietischen Tinte zu enthül- 
len, damit es weiß, mit wie vielen Anstrengungen 
und Wagnissen sein Vater zu dem Gelde gekom- 
men ist, von dem es lebt. 

Mein kleines Bankgeschäft in Deutschland war 
durch Spekulationen ruiniert. Es war ein ehrlicher 
Bankrott, und als ich den letzten Gläubiger abge- 
funden hatte, war ich mittellos. Es gelang mir in 
einem Bankhause in Paris St'Sllung zu bekommen, 
und ich nahm sie an, Aveil mich Paris lockte. Ich 
"war bereits jswei Jahre in dem Hause und arbeitete 
im Vorzimmer des Chefs als Korrespondent, da kam 
eines Tages, kurz vor Schluß der Arbeit, ein Hen', 
dem man trotz seiner Pariser Eleganz sofort den 
Orientalen ansah. Er hatte im Privatzimmer des 

Ohefs eine lange Unteiredung. Dann öffnete sich die 
Tür, und ich hörte meinen Chef sagen: ,,Nein, ich 
bedaure es unendlich, aber ich kann es nicht ma- 
chen. Es könnten Komplikationen entstehen, denen 
ich nicht gewachsen bin!" Darauf sagte der an- 
dere: „Aber ich versichere Ihnen, das alles ist ganz 
gefahrlos. Wir brauchen nur einen zuverlässigen 
Mann, der arbeitsam ist und die Augen offen behält." 
Aber mein Chef antwortete: „Es geht wirklich nicht, 
meine Mittel sind nicht groß genug." 

Das ganze Aeußere des Besuchers und die paar 
aufgeschnappten Worte hatten mich erregt- Er 
brauchte einen zuverlässigen, arbeitsamen Mann? 
Ich dachte gar nicht daj-an, daß er einen Geldmann 
meinen konnte. Ich dachte nur das eine: „Solch ein 
Mann war doch ich!" Der Besucher konnte unser 
Haus noch kaum verlassen haben. Meine Arbeit 
war beendet. Ich ergriff meinen Hut und eilte ihm 
nach. Wenige Schritte vor mir sah ich den Herrn. 
Ich ging hinter ihm her und folgte ihm durch die 
Straßen. So waren wir in einer kleinen, engen Gasse 
auf dem linken Ufer der Seine ange"konimen, in einem 
dunklen, von verworfenem Gesindel bewohnten "S'ier- 
tel. Plötzlich drehte der Verfolgte sich um, sali mich 
scharf an und kam auf mich zu. Icli blieb stehen 
mit klopfendem Herzen. Dicht voi' mir sagte er mit 
leiser, scharfer Stimme: ,,Warum gehen Sie mir 
nach? — Was wollen Sie? Machen Sie es kurz!" 

Ich sagte: „Ich bin Korrespont des Bankhauses, 
in dem Sie eben waren. Ich hörte, daß Sie einen 
zuverlässigen Mann' brauclien. Ich bin es!" 

Er lachte kurz; „Ich brauche einen Bankier!" 
„Ich war früher Bankier!" erwiderte ich'. 
„So, so!" nickte er, indem er mich schai'f be- 

trachtete. „Nun erzählen Sie mir von sich, vielleicht 
entscheidet sich etwas zu Ihren Gunsten 1" 

Ich ging neben ihm her und teilte ihm mein 
Schicksal mit. Er hörte schweigend zu. Als ich zu 
Endo war, sagte er: „Gut, ich glaube Ihnen. Viel- 
leicht kann ich Sie gebrauchen, folgen Sie mir 1" 

Seine Wohnung lag in einem kleinen, unscheinba- 
ren Hause, und man mußte zu ihr eine knarrende 
Wendeltreppe emlporst eigen. Er schloß auf, und ich 
trat in einen dunklen Gang. Dann stieß er die Tür 
auf. Ich fuhr erschrocken zurück, geblendet von dem 
Glanz vieler Lichter, die ein mit den kostbarsten 
orientalischen^Teppichen ausgeschlagenes Gemach, 
dessen Vorhandensein in einem Pariser ^Miethause 
ich nicht vermutet hatte, strahlend erhellten. Der 
Bewohner dieses kostbaren Eaumes brachte Erfri- 
schungen nach orientalischer Sitte herbei, und nun 
vernahm ich jene Worte, deren Inhält mein ganzes 
Leben ändern sollte. 

Ich erfuhr, daß Abdul Assud, so hieß mein Wirt, 
ein Abgesandter der Partei der Jungtürken war. 
Damals war die Partei im Aufblühen. Doch brauchte 
sie, um ein moralisches Uebergewicht zu bekommen, 
zweierlei: Geld und die Sympathie einer europä- 
ischen Großmacht. 

„Glauben Sie, daß Sie uns nützlich sein können?" 
fragte mich Abdul Assud. 

„Ja, ich glaube esl" ajitwertete ich nach kurzem 
Besinnen. Mir fiel plötzlich ein, daß es für mich 
seltsajnerweise eher möglich wai-, für die Partei 
die Verbindung mit einer Gesandtschaft herzustellen, 
als mit einem Bankhanse. Ich kannte nämlich einen 
jungen Attaché, den ich in Paris wiedergetroffen 
hatte. Er war stets in Geldverlegenheiten, die 
mehrmals durch meine Verniittelung behoben wur- 
den, und wir waren recht intim miteinander ge- 
worden. An ihn beschloß ich mich zu wenden. Viel- 
leicht war es möglich, etAvas zu erreichen, natürlich 
ohne daß die türkische Botschaft in Paris dav»i 
Wind bekam. 
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Ich suchte also den Attaché auf. Er befand sich 
wieder in ärgster Geldverlegenheit, und, Hilfe wit- 
tern.d, ging er nacli einigem Zögern auf alles ein. 

Damit mein Kind auch von diesen Einzelheiten 
^veiß, will ich hier endlich den Namen dessen nen- 
nen, den icli vorne nur angedeutet habe: Mein Ge- 
fährte heißt Anton von Mohl." 

Ein heftiger Schlag auf den Tisch unterbrach den 
Lesenden. Soltau war es, der rief: ,,Lies es noch 
einmal, Sanders, noch einmal! Mein Gott, wer 
hätte das geahnt, daß der Name Mohl hier auftau- 
chen würde!" 

Doch Redberg unterbrach ihn und sagte mit ru- 
higer Stimme: „Anton von Mohl war der "\''ater 
Ihres Hekannten Hugo von Mohl. Ich habe nach der 
Familie geforscht. Aber ich wußte nicht, daß sich 
Anton von Mohl je an der jungtürkischen Geheim- 
bewegung beteiligt hat!". 

Und nun berichtete Sanders dem Kommissar, was 
ihnen Nured-Bei von der Partei der Jungtürken 
mitgeteilt hatte. 

Soltiiu ging aüfs höchste eiTegt im Ziminei- auf 
und ab: 

„Mohl war ja die Ursache meines Sch^veigens vor 
dem Untersuchungsrichter!" rief er lebhaft. „Da- 
mals in der Nacht gestand ich Brandorff, daß ioli 
Spielschulden an Mohl hatte. Kaum hatte icli das 
gesagt, als mein Oheim mich in der heftigsten "Weise 
beschimpfte, mich einen Betrüger nannte und mir 
vorwai'f, ich bewürbe mich um seine Tochter nur 
aus Berechnung. Die Scliulden habe ich, da meine* 
Geldkalamität nur eine vorübergehende war, un- 
terdes längst bezahlt. Aber damals konnte ich na- 
türlich weder von ihnen als Ursache noch vom be- 
leidigenden Inhalt der Worte meines Onkels spre- 
chen. Es wäre zu kompromittierend gewesen!" 

„Und doch wußte ich von deinen Scluilden!" sag- 
te Sanders. 

„Woher?" 
„Von Mohl selbst I" 
Sanders hielt das Buch iiocli in der Hand. Er 

sah wie Soltau nach Worten rang, wie tausend 
Entschlüsse in ihm kämpften, tausend Gedanken 
laut werden wollten. Doch um jede Voreiligkeit bei 
iSoltau zu verhüten, sprach er mit fester Stimme: 
„Ich begreife deine Erregung vollkommen, Erich. 
Aber ich bitte dich, beruliige dicli jetzt. AVir müs- 
sen erst das Ganze hören, ehe wir die Fäden der 
Begebnisse im einzelnen Ueberblicken können. Und 
eher düi'fen wir nicht handeln. Ich lese also jetzt 
weiter!". Und Sanders fuhr in der Lektüre des Tage- 
buchs fort: „Der geheime Oberliaupt der Jungtürken 
ist Mustapha Fasil-Pascha." 

Sanders und Soltau tauschten einen Blick des Ein- 
vei'ständnisses aus, denn auch dieser Name war 

• ihnen aus der Erzählung Nured-Beis ein bekannter. 
Sanders las weiter: 
„Anton von Mohl verstand es durch seine Eigen- 

schaft als Attaché, mehrerer Geldleute unter Dis- 
kretion glauben zu machen, eine europäische Groß- 
macht stände der Bewegung der Jungtürken nicht 
unfreundlich gegenüber. In AVahi'heit durfte natür- 
licli niemand auf der Gesandtschaft etwas davon 
erfahren, denn die Mächte hüteten sich wohl, in 
die verworrenen Verhältnisse der Türkei einzu- 
greifen. 

So geschickt Anton von Mohl s'ich im Anknüpfen 
von Beziehungen erAvies, so unzuverlässig ist er. 
Fih- ihn ist es dasselbe, ob er Politik mit Staaten 
oder mit Frauenherzen treibt. Das Alienteuer mit 
der Signotani, die in den Harem eines vornehmen 
Tiü'ken kam, liätte uns beinahe um den Zweck un- 
serer ganzen Anstrengungen gebracht. Es war das 
Unglaublichste, was ich je erlebt habe, 

Nachdem wir in Stambul diese und jene Mitglie- 
der der Partei kennen gelernt hatten, merkten wir 
endlich, daß man uns absichtlich vom Oberhaupte 
fernhielt. Offenbar wollte man uns auf unsere Ge- 
sinnungen und Fähigkeiten prüfen. Wir drangen 
endlich darauf, das Oberhaupt kennen zu lernen, 

j und Mohl, der in solchen Momenten sehr geschickt 
und energisch ist, drohte, wir würden die Türkei 
mit allen unsern Jlitteln verlassen, falls diesi nicht 
binnen drei Tagen geschehen würde. Das wirkte. 
Schon am folgenden Tage wurden wir zu Mustapha 
Fasil-Pasche .geführt. 

Mustapha Fasil-Pascha, ein schöner, kräftiger 
Mann mit mutblitzenden Augen, empfing uns mit 
der kostbarsten Bewirtung, die wohl je Europäer 
bei einem Türken genossen. 

Kaum hat auch wohl je ein Eui-opaerauge die 
Pracht èines solchen Hauses wie das seine gesehen. 
Doch so prächtig das Haus Mustapha Fasils war. 
so einfach ging er selbst einher. Ein weißes Ge- 
wand war sein Kleid, als verschmähte er absichtlich 
jeden Schmuck, den die Orientalen so sehr lieben. 
Nur eines fiel auf: ein A\'eißer -Ledergürtel, an des- 
sen Schnalle zwei grünlich irisierende Opale von 
ungeheuerlicher Größe saßen. Mohl konnte nicht 
anders als ihn nach diesen beiden Steinen fragen. 
Doch da wurde das Gesicht Mustapha Fasils so- 
gleich tiefernst. Mit feierlicher Stimme sprach er: 
„Diese Steine sind der Schutz uiid Hort unserer'Par- 
tei. liinst trug sie der Sultan, den wir stürzen wol- 
len. Indien ist ihre Heimat, und der Schweiß, das 
Geld und das Blut unzähliger Türken klebt an 
ilmen, mit denen der Herrscher seine Pracht liebe 
und seine CJusundheit erkaufte. Nun aber ha- 
ben wir , sie erlangt. Mit dem Besitz der Steine sind 
die Kraft und der j\Iut des Sultanhauses auf un- 
sere Partei übergegangen. Doch seht" — er wink- 
te einem Sklaven, der ein Samtetui herbeibrach- 
t(i — „in Damaskus ließ ich nach geheimem Ver- 
fahren diese Steine nachmachen. Sie täuschen je- 
flen, der die echten nicht kennt." Und er nahm 
aus dem Etui zwei Steine, die den beiden Riesen- 
opalen täuschend glichen. Jedem von uns machte 
er einen zum Gesclienk, als geheimes Erkennungs- 
zeichen bei den hohen Führern der Partei. Mohl 
bat mich spätei', ihm den meinigen zu schenken,- 
und da ich ohne seine Hilfe meinen Plan nie,hätte 
ausfühi-en können, so tat ich ihm den Gefallen. 

An Bord. In den nächsten Wochen ging alles 
gut. Es gelang uns, ^ ein großes Pariser Bankhaus 
zu bewegen, die Partei zu unterstützen. Das Haus 
errichtete ein Tochterhaus in Pera unter der Lei- 
tung eines französischen Bankiers. Mohl und ich 
waren durch unsere Bemühungen nunmehr ver- 
mögende lläimer geworden. Der Tag unserer 'Ab- 
reise kam. Ich sah Mohl in der letzten Zeit sel- 
ten, und das flößte mir Besorgnisse ein, denn -icli 
fürchtete, daß er Dummheiten machte. Meine 
Furcht sollte sich am letzten Tage in Entsetzen 
vei-wandeln. Vor unserer Abreise wollte Mustapha 
Fasil-Pascha uns ein gi-oßes Fest geben. 

Am Morgen des Tages, an "dem das Fest statt- 
finden sollte, kam ^[ohl plötzlich zu mir. ,,Hören 
Sie, Brandorff, icli habe Ihnen lange etwas ver- 
schwiegen. Unsere Abreise steht bevor, ich muß 
es Ihnen also sagen. Wissen Sie, in wessen Hai-em 
Madame Signotani ist?" Mich durchzuckte ein töd- 
licher Schreck. Ich unterbrach ihn: „Dodi nicht 
etwa"- — — „Ja, ja," nickte er, ,,sprechen Sie 
es ruhig aus: im Harem von Mustapha Fasil-Pa- 
scha !" „Um Gottes willen, Unglücksmensch!" rief 
ich aus, ,,Sie verderben uns!" „Nein, nein!" rief 
er. „Seien Sie beruhigt, Ihnen wird nichts gesche- 
hen. Madame Signotani, die, eigentlich Madame de 



Ti-éniaine heißt und durch die Verdammten Kün- [ nas cucn wai' zu Cnde. TTs st-iilöß mit jenem 
ste des Italieners hierlrcrgebracht worden ist,, wii-d Wörtchen „nie", das Sanders in so tiefe Verwii-- 
uns noch heute abend aufs Schiff , folgen!" 

Ich war sprachlos - wai- Mohl ganz des Teufels V 
rang gesetzt hatte. 

' In Gedanken versunken über den seltsamen In- 
Wollte er durchaus eines grausamen Raclietodes ' halt der Blätter, sprach keiner von den drei Män- 
sterben ? Aber er blieb auf alle Einwendungen ver- ' nern ein Wort. 
stockt. ,.Nein, nein! Brandorff," rief er. „Sie wer 
daii mich nicht. von meinem "Vorhaben abwendig 
machen. Noch heute fliehe ich mit ihr, denn ich 
liebe dieses WeilJ." 

Was sollte ich maciien? Ich konnte nicht un- 

Redberg faßte sich zuerst. „Hier galt es zu 
handeln", sagte er. .,Das Buch ist ein Zeuge da- 
für, daß zwischen den Familien Mohl und Brandorff 
eine bisher unbekannte Verbindung bestand. Wenn 
ich vorläufig in dieser Sache nichts tun kann, 

derea tun, als ihm bei der Flucht zu helfen. Und möchte ich wenigstens versuchen. In die Geheim- 
so teilte er mir mit, daß die Haremswächter be- nisse des verschlossenen Hauses einzudringen. Fol- 
stoclien seien. Am Abend,, wenn ^lustapha Fasil- gen Sie mir, meine Herren!" . 
Pascha das große Fest vorbereitete und im Hau- Die drei Männer brachen trotz der späten- Stun- 
S6 die Verwirrung der Feststimmung heiTSchte, de — es war mittlerweile neun Uhr geworden -- 
sollte Madame de^Trémaine in Sklavenkleidung flie- auf, und wieder ging es zu jenem entfernten 'Vor- 
hèn. Natürlich durften wir zur vStunde, avo man ort im Norden Berlins, in dem das verlassene, un- 
uns erwai'tete, nicht erscheinen, sondern" mußten heimliche Häuschen stand. 
noch am selben Abend, also einen Tag früher, als Auf Redbergs Rat nahmen Sanders und Sol- 
eigentlieh festgesetzt war, auf einem der gerade 
abfalu-enden Europadampfer das Weite suchen. 

tau ilu'c Revolver mit, und dann fuhren sie, um 
ihr Kommen in jener einsamen Gegend unauffäl- 

[n fieberhafter Erregung ging ich nachmittags liger zu machen, diesmal mit der Straßenbahn an- 
an Bord der nach England bestinnnten ,,Momey". statt mit dem Automobil. Keiner von ihnen abei- 
iiachdem ich noch vorher einen Diener an 'Musta- sah, daß sich, als die drei Männer aus Sanders" 
plia Fasil-Pasche geschickt hatte, wir würden uns Haus traten, vom Schatten des gegenüberliegenden 
um 10 Uhr nachts einfinden. 

Schon um 9 Uhr sollte unser Schiff abgehen. Ich folgte. 
Hausflures eine dunkle Gestalt losmachte, die ihnen 

•stand an Bord, die Ankerketten rasselten Schon 
Ifingsam hoch. Mein Gefährte wai- noch niclit da. 

Ünd wie sie nun durch äie Straßen der Arbei- 
terviertel fulu'en, wie die Bahn im Staub und 

Schon setzte sich das Schiff langsain in Bewegung, Sclxmutz der spärlich' beleuchteten Landstraße un- 
ais ein mit zwei ^Menschen besetztes Boot hastig ter dem schwülen, gewittersch'Avangeren Nachthim- 
auf uns zukÄm. Es wai^en .Mohl \md die Geraubte, mel Berlins einhersauste, da ahnte niemand von 
Er stieg mit ihr an Bord, kam auf micli zugelaufen, ihnen, wer die tiefverschleierte Frau war, die ihnen 
drückte mir ein Päckchen in die Hand und flüs- Im zweiten Wagen folgte. Wie eine aufblitzende 
terte: Perlenkette hinter einem dunklen Schleier glänz- 

„Verwahren Sie mir das, bis ich Sie darum bitte! ten drüben die Lichter der Stadt. 
Niemand darf es bei mir finden, falls man uns ver- ■gie stiegen an der Endstation aus, und nun wan- 
folgt!" Und verschwand mit der Dame in der Ka- derten sie schweigend unter dem Schatten 'der 
jüte, die er bestellt hatte. machtigen Bäume jenen wohlbekannten Weg, den 
Ich drehte das Päckchen, das mir Mohl gegeben jeder von Urnen erst wenige Stunden vorher zurück- 
hatte. in der Hand hin und her und löste voller ç-iegt hatte. 
Spannung "die Umhüllung. 
Kaltes, Glattes. 

Meine Finger fühlten Die Luft wurde immer drückender; ein Gewitter 
schien heraufzuziehen. Hie und da sickerte es isacht 

Plötzlich durchzuckte mich ungei^eures Entsetzen, herunter: Die ersten Tropfen-drangen durcli das 
In meinei' Hand hielt ich die Opale vom (jürtcl Laubdach. — Nun passierten sie das Haus mit der 
Mustaphas. Sofort AA'ußte ich: iii seiner krankh'af- letzten Laterne, in dem man Soltau Auskunft ge- 
len Gier, alles zu begehren, worauf sein Auge geben hatte. Jetzt führte sie nur noch der immer 
wohlgefällig halten blieb, hatte Mohl seine Freun- 
din venmlaßt, die Opale zu rauben. 

London. Endlich bin ich auf dem Festland. 

schwächer werdende, trübe Laternenschein: Sie wa- 
ren am Ziele. 

Der viereckige Bau ragte schwarz empor, und 
Nichts von alledem geschah, was ich fürchtete. tiefen-, dunklen Schatten ein paar Schritte wei- 
N'iemand verfolgte uns". Mohl ist fort, verscliAvun- ter bezeugten, daß dort die :Mauer anfing, die das 
den. Eines Morgens stellte sich heraus, daß er sich Gebäude umschloß. 
mit seiner Begleiterin in der Nacht aussetzen und 
von einem begegnenden Dampfer aufnehmen ließ     
Er hinterließ mir nicht eine Silbe der Erklärung jjause regte sich nichts; kein Geräusch, kein Laut 

Plötzlich dm-chzuckte ein heller Strahl das Dunkel: 
Redberg hatte seine Blendlaterne entzündet. Im« 
TT.,.»r.^ • Irnin ncr»li Irnin 

öder des Abschiedes. Ich weiß niclit, -was "ich d<v .^^ar zu hören 
'von halten soll. Die Opale liaBe ich noch. Wa? 
soll icli mit ihnen beginnen? Die ganze Manier von 
Mohls Verschwinden entspricht ganz seinem Cha- 
rakter. Ich erwarte Nacluicht von ihm. 

Sie klopften an das Tor, an die Fensterladen, 
alles blieb still. 

Redberg sagte leise: „So, nun aber keine Zeit 
London. Drei Monate später. Von Mohl hab« verloren! Sanders, ich steige auf Ihre Schulter und 

i(^h nichts mehr gehört. Seine Opale, die mir im- klettere über die Mauer!" 
mer wieder von neuem unheimlich sind, bewahre ich 
immer noch. Die Türken regen sich niclit. 

Meine Geschäfte gehen gut. Es scheint, als brin- 

Er schAvang sich hinauf und saß im nächsten 
Augenblick rittlings auf der j\Iauer. Dann glitt-er 
jenseits hinab. Einen Moment standen Sanders und 

ge mir,das Geld der Tiü'ken Glück. Ich schließe hier Soltau in einem bangen Dunkel, denn mit Redberg 
(las Tagebucii. Avar auch das Licht der Blendlaterne verschwunden. 

Dir, mein Kind, das Du diese Zeilen lesen Avirst, — Plötzlich klirrte es A'or ihnen. Das kleine Holz- 
schreibe ich zm- Warnung vor allzu ki'üinen Plänen.: tor öffnete sich knarrend, und Redberg erschien 

Ich vergesse jene Tage der Demütigung, der Er- schmunzelnd, 
reg-ung, Qual, Verzweiflung und der endlichen Si- „Kommen Sie!" winkte er leise. Der Hof lag 
cherheit nie!" still, hinten ragte ein großer Schuppen in die Nacht. 
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Sie folgten Redberg, der mit Hilfe der Blendlaterne 
vom Hofe aus den Eingang ins ffaus fand. Die 
Haustiü- war unverschlossen; sie stießen die knar- 
rende Pforte auf und befanden sich in der Moder- 
luft eines vernachlässigten Zimmers. Bisher liat- 
ten sie sich so leise wie möglich bewegt. Plötzlich 
klopfte es gegen die Fensterläden. Alle drei hiel- 
ten einen Moment erschreckt den Atem an. Red- 
berg blickte vorsichtig dm-ch einen Spalt im La- 
den und flüsterte: „Eine Frau ist es!" Sekundenlang 
herrschte Stille. Dann vernahm man von außen eine 
Stimme: „Machen Sie doch auf! — Ich muß hinein 
zu Ihnen!" 

Soltau fuhr auf: „Das ist ja Cecilys Stimme! Sie 
ist hier! — Sie kann draußen nicht stehen blei- 
ben !" 

Er eilte hinaus und holte die verschleierte Cecily 
ins Zimmer. 

„Ich wollte den Hechsanwalt trotz der vorgerück- 
ten Abenstunde in einer dringenden Angelegenheit 
aufsuchen", erklärte Cecily, zitternd vor Erregung. 
„Da sah ich Sie alle drei fortfahren und ich bin 
Ihnen geTolgt. Ich konnte nicht anders." 
Redberg holte eine Kerze hervor und machte Licht. 

Jetzt erst sahen sie sich in ihrer Umgebung ge- 
nauer um. Auf einmal stieß Cecily einen Schrei 
aus: „0 meine Ahnungen! Ich habe mich nicht ge- 
täuscht — dies ist dasselbe kleine Zimmer, das mir 
wie eine. Vision erschien, als mein Vater begraben 
wurde. Und niemand sollte hier sein? Nein, das 
glaube ich nicht! Sicher, hier oder nirgends sind 
die Mörder meines Vaters verborgen." 

Und ohne auf die Worte der Männer zu hören, 
stürzte sie aus dem Zimmer hinaus auf den Hof. 
Redberg und Sanders waren noch unschlüssig, ob 
sie dem erregten jungen Mädchen folgen oder sich 
zunächst an die Untersuchung des Hauses machen 
sollten. Plötzlich hörten sie \om Hofe her einen 
fürchterlichen Aufschrei! 

„iCecily!" rief Soltau entsetzt, und die drei lie- 
fen hinaus. Im Schatten vor dem Schuppen sahen 
Sie eine sich hin und her wälzende Masse. Red- 
berg ließ aus seiner Laterne einen Lichtsti-ahl da- 
i-auf fairen; und im gleichen Augenblick stürzten 
auch die Männer auf die Kämpfenden uiid rissen 
sie auseinander. Hell klirrte es durch die Nacht, 
»nd eine Stimme brüllte: „0 die Hunde — gefesselt l" 
Das Licht fiel grell auf das Gesicht des Gefaii 
genen, dei- sich, die Hände in den Handschellen, 
die ihm Redberg blitzschnell angelegt hatte, auf 
dem Rücken, welu'los unter den festen Fäusten der 
(h'ei Männer krümmte. Es war der Diener John! 

Halb entseelt vof Erschöpfung, berichtete Cecily, 
wie auf dem Hofe, als sie den Schuppen untersuchen 
wollte, plötzlich aus der Dunkelheit ein Mann auf 
sie zugesprungen sei und mit dem Ruf: „Hier kommt 
niemand weiter!" sie an der Kehle gepackt habe. 
Mit übermenschlicher Anstrengung hatte sie sich 
verteidigt. 

Doch nun lag John an Händen und Füßen ge- 
fesselt auf dem Bett drinnen im Zimmer. Redberg 
stand vor ihm. „Es nützt Ihnen nichts, wenn Sie 
schweigen!" sagte er. „AVir wissen jetzt doch, daß 
fs Mohl war!" 

Wut und Hohn hiß- auf Johns wMdem (icsicht, 
ais er erwiderte: „Einmal mußt' es so koiii®on. Ich 
merkte es wohl, daß ihr Verdacht hattet. AA ir wären 
längst in Sicherheit, wenn der verwünschte ^lensch, 
der Mohl, nicht wäre! Ja, ja, junges Fräulein, kuk- 
ken Sie nur, auf diesem Bett, grad' wie ich, hat 
auch, Gott verdamm' mich, Ihr Vater gelegen!" 

Ein Aufstöhnen Cecilys begleitete seine Worte. 
„Sprechen Sie." sa^te Redberg, ,wenn "Sie alles 

g-estehen, kommen Sie vielleicht vor Gericht besser 
weg!" . . 

„Ich spreche schon," erwiderte der Gefesselte mit 
trotzigem Tön, ,,aber nicht, weil ilir Polizisten dann 
milder mit mir seid, sondern weil ich den Wahn- 
sinn satt habe bis hier oben liin." Er maclite, da 
ihm seine gefesselten Hände keine 'Freiheit dazu 
ließen, eine pantomimische Bewegung mit dem Kinn. 

„Ich war schon ein halbes JaJir bei Brandorff 
im Dienst," begann er zu erzählen, „da trat eines 
Tages auf der Straße ein vornehmer Herr an mich 
heran und fragte mich auf englisch iiach einer ent- 
fernten Gegend. Es war Herr von Mohl. Die An- 
rede in meiner Landessprache machte mir die Zünge 
locker; wir kamen ins Reden, ich erzählte ihm, 
daß ich früher Jockey war; er ^te darauf: „Ich 
verlege ohnehin meinen Wohnsitz nach England. 
.Sie gefallen mir; wenn Sie im Stallwesen so tüch- 
tig sind, wie Sie angeben, so könnte vielleicht aus 
einem Engagement etwas werden. Ich würde Ihnen 
mehr bezahlen als Ihr jetziger Herr!" Mohl gab 
mir seine Adresse, und ich ging am anderen Tage, 
ohne Herrn Brandorff Alitteilung davon zu machen, 
zu ihm hin. Mohl verstand es, nach und nach mich 
den Zweck seines Kommens vergessen zu machen 
inid mich zu bewegen, ihm von den Gewohnheiten, 
dem Hause und dem Besitz des alten Brandorff zu 
ersiählen. Und als seine Schwester erschien" — 

„Seine Schwester?" unterbrachen ihn die Anwe- 
senden verwundert. 

,Ja, Frau von Ze^nlinska!" erwid^te der Die- 
ner. 

„Das ist seine Schwester?" fragte in tiefem Er- 
staunen Sanders, während Cecily bleich wurde. 

„.Ja, sie ist seine Schwester aus der ersten Ehe, 
die sein Vater im Auslande mit einer Fi'au von 
Ti'émaine schloß!" 

Die Männer tauschten Blicke des Erstaunens über 
diese seltsame Enthüllung, die sie jetzt aus dem 
Inhalt des Tagebuches recht verstehen konnten. Der 
Diener fuhr müde fort: 
„Allmählich verstand es Mohl, mir beizubringen, 
'daß das Engagement nach England gar nicht die 
Hauptsache bei der Anknüpfung unserer Bekannt- 
schaft gewesen sei, sondern daß es in meiner Macht 
stände, ein reicher und bedeutender Mann zu wer- 
den. Er hatte ein paar Aufzeichnungen seines Va- 
tera gefunden, aus denen er ersehen wollte, daß er 
'dazu berufen wäre, eine ungeheure Rolle in der 
emx)päischen Politik zu spielen. Er behauptete, da- 
niit könne man die größten Verwicklungen unter 
den em'opäischen Großmächten anrichten. 

Ich ließ mich von den großen Worten Mohls 
und seiner Schwester berauschen, und erst viel spä- 
ter, als schon alles geschehen wai', merkte ich, 
daß es bei den beiden im Kopf nicht recht richtig 
sein mußte. Aber ich bin ein einfacher Mann, und 
damals rissen sie mich mit. Mohl brachte mich da- 
zu, ihm in allem gefugig zu sein und ihm alles 
zu glauben. Zuerst, so sagte er mir, müsse er zwei 
indische Opale in seinen Besitz bringen, die mein 
Herr, der alte Brandorff, vor Jalu-en seinem Vatei- 
geraubt habe und in denen ein ganz eigener Zau- 
ber stecken sollte. Es zeigte sich dabei, daß Mohl 
schon seit langer Zeit mich beobachtet und den 
Plan gefaßt hatte, mich-anzusprechen und seinen 
Wünschen gefügig zu machen. 

Ich wurde immer mehr sein Werkzeug, schließlich 
ghig ich blindlings auf seinen Plan ein, Brandorff 
die Opale zu rauben. 

.Mohl verabredete mit mir, daß eines Nachts, wenn 
der Alte schliefe,-ich mit einem falschen Schlüssel, 
den Mohl nach einem von mir gelieferten Wachsab- 



dnick sich verschafft hatte, den Behälter der Stei- 
tio öffnen sollt«. Ich sollte die Opale herausnehmen 
nud an ihre Stelle zwei Imitationen legen, die er 
miv zeigte. Niemand würde so den Raub bemerken, 
und noch in derselben Nacht würden wir abreisen 
ins Glück! 

Mohl wollte die Opale gleich in Empfang nehmen 
und war am Abend ins Haus und in den Garten 
geschlüpft, ohne 'daí5 jemand etwas davon bemerk- 
te. Dafür hatte ich gesorgt, indem ich den Pförtner 
des Hauses und seine Frau im Gespräch festhielt. 
Damit ich nicht über die knarrende Treppe zu gehen 
brauchte, hatte ich mir eine Strickleiter und Strik- 
ke besorgt, mit denen ich vom Fenster direkt in 
den Giu'tcn gelangen wollte. 

Endlich hörte ich aus Bi-andorffs Zimmer kein 
Geräusch mehr. Ich suchte den falschen Schlüssel 
m dem Glaskasten; er war nicht da, ich hatte 
ihn bei Mohl vergessen. Da wäre nun guter Hat 
teuer gewesen, wenn ich nicht, durch das erwige 
Anstiften iMohls schon an ein fortwährendes Be- 
lauern meines Herrn gewöhnt, vor kurzem ent- 
deckt liätte, dali der, tilte 53randorff, wohl einer 
wunderlichen Mai'otte folgend, die ihm das unschein- 
barste Versteck als das sicherste erscheinen ließ, 
den Schlüssel zu dem Kästchen , mit den Opalen in 
einem kleinen Schächtelclien verwahrte, das in der 
(iei- Lade eines Tisches im Bibliothekzimmer stand, 
ich schlich also ins Bibliothekzimmer, wo ich den 
Hchlüssel an seinem Platz auch fand, kehrte vor- 
•sichtig ins Arbeitszinuner zurück, schloß den Kas- 
ten auf, vertauschte die echten Opale mit den Imi- 
tationen und schloß wieder zu. Den Schlüssel steck- 
te ich einstweilen zu mir, um ihn so bald als mög- 
lich an seinen gewohnten Ort zu bringen." 

„A^''as Sie nachher aber vermutlich vergaßen", 
Bulialtete Sanders ein. „Der Schlüssel fand sich nir- 
gends, und wir mußten den Kasten mit den Opalen 
aufbrechen." 

Ueber Johns Gesicht flog ein Grinsen. 
„Gut, daß Sie's «o lange hinterher erst taten," 

enviderte er, ,,sonst hätten Sie jedenfalls früher 
(H-fahi'en, daß die Steine falsch waren, und würden 
vielleicht nicht so lange im dunkeln getappt haben. 
Den Schlüssel konnte ich nicht au seinen Platz zu- 
rüekleg'en, weil ich ihn bei dem, was später ge- 
schah, verloren haben muß. Es so weit alles 
gut gegangen," fuhr John nun in seiner Erzählung 
fort, ,,und der Weg zum Glück lag offen vor mir. 
Ich wandte mich, um zum Fenster zu gelangen, 
als ich plötzlich hinter mir Icichenblaß Brandorff 
stehen sehe. .Mit gebrochener, zitternder Stimme 
fragt ci': „Was tun Sie hier?" Dabei fällt sein Blick 
voller Schrecken auf die Opale in meiner Hand. 
Er oder ich — fuhr es mir durch den Kopf. Für 
»;inen von uns bedeutete diese Stunde das Verderben. 

Fast besinnungslos stürzte ich mich auf ihn, pack- 
te ihn bei dei' Kehle, riß mein Taschentuch heraus 
und stopfte es ihm als Knébel in den Mund. Dann 
wai'f ich ihn zu 'Boden und band ihn ]nit Stricken, 
die da lagen. Die Sache stand schlimm. Wa^s tun? 
Ich eilte zum Fenster, winkte Mohl zu und warf 
ihm die Stiickieiter hinab. Dann schloß ich schnell 
die Türen ab, um jeden Lärm unhörbar zu n>acheu. 
Molil kam herauf, sah, was geschehen war, imd 
machte jri* dem DauniQn eine unzweifelli-iftc Be- 
wegung, die er mit gi-ausamem Lächeln legleitete. 
Ich schüttelte heftig den Kopf: einen Mord wollte 
ich nicht begehen! Kurz entschlossen schlug ich 
vor, Brandoi^f mitzunehmen, denn verraten durften 
wir uns nicht lassen, weun nicht alles vereitelt sein 
sollte. Wir ließen ihn gebunden aus dem Fenster 
hinab. Der Morgen düninerte schon. Ich kletteite 
üiber den Gartenzaun, der die Straße abschließt, uift 

zu sehen, ob niemand in der Nähe war. Hinten an 
der Plantane bei der Sti-aßenkreuzung sah ich einen 
Schutzmann stehen, aber er drehte unserem Hause 
den Rücken zu. Ich kletterte wieder zurück, und 
nunu kam das Gefährlichste: den Gebundenen aus 
dem Hause zu schaffen, ohne daß der Schutzmann 
aufmerksam wurde. Die Aufgabe schien unmöglich. 
Aber als ob dei' Satan mit uns im Bunde wäre, kam 
in diesem Moment von der Matthäikirche her ein 
Automobil angesaust, das seinen Weg über den Kem- 
I)erplatz nach dem Tiergarten zu nahm. Mit miß- 
billigendem Kopfschütteln spähte der Beamte hin- 
ter dem' Uebeltäter her, vennutlich, um dessen 
Nummer zu entziffern, und zog die ülu-, um die 
Ueberschreitung der Fahrgeschwindigkeit festzustel- 
len. Als er dann sehr umständlich und gewissen- 
haft in seinem Notizbuch zu schreiben begann, 
paßte ich den günstigen Moment ab. Mit dem ohn- 
niächtigen Brandorff, der meinen muskulösen Annen 
leicht wie eine "Feder schien, sclilüpfte ich álif 
meinen lautlosen Gummisohlen aus dem Hause und 
glitt, gedeckt durch den hinter mir folgenden Mohl, 
in eine Seitenstraße, wo ein Wagen Mohls, den dieser 
selbst lenkte, schon bereit stand. Da hinein luden 
wir Brondorff, und Mohl fuhr mit ihm ab. 

Vorläufig war unser Fluchtplan vereitelt. 
Als Herr Solt-au verhaltet Avurde, atmeten wir 

erleichtert auf; nur Mohls Schwester scliien plötz- 
lich mit dieser Wendung der Dinge nicht zufrieden. 
Als dann aber die Freilassung Soltaus erfolgte, ge- 
staltete sich die Sache für uns innner bedenklicher. 
Nun, nachträglich hatte niemand mehr den Mut. 
Brandorff kaltblütig zu ermoi-den. Er war schon 
fast dem Tode nahe, als wir beschlossen, um keine 
Schuld auf uns zu laden, ihn zurückzuschicken. Sic 
wissen, daß es geschehen ist. Aber diese Hand- 
lung wai' mein Verderben. Es war, als ob Mohl un- 
widerstehlich durch etwas an Brandorffs Haus und 
Familie gefesselt sei. Er war nicht dazu zu bewo- 
gen, abzureisen. Immer w'ieder strich er mit seiner 
'Schwester um das Heim I}randorffs, suchte er "des- 
sen "Freunde un'd Verwandte zu spreclien oder zu 
sehen, ja sogar bei seinem Begräbnis nmßte er da- 
bei sein. 

"Und seit dem T^e, als Brandorff begraben w in - 
de, ist alles vorbei. Mohl geht in einem tollen Auf- 
zuge wie ein Narr herum, und selbst seine Schwe.-;- 
ter hat keine Macht mehr über ihn. Seit diesean 
Tage weiß ich, daß ich mich in die Fand eines 
Wahnsinnigen gegeben habe und daß alle meine 
Hoffnungen zunichte geworden sind. Jetzt ist mir 
alles gleich. ]\Iachen Sie mit mir, was Sie wollen I" 

Endlich brach Soltau das Schweigen: „Ist Mohl 
hier im Hjaus?" 

„Ja; der Schuppen im Hofe versteckt einen ge- 
fieimen Eingang'!" 

„Ich will ihn sehen!" sagte Soltau. 
„Gehen Sie nicht allein!" rief Redberg. 
„Bleibe, Erich", bat Cecily. 
„Doch enviderte Soltau; „ich werde allein gehen 

- - keiner hat ein größeres Recht dazu als ich. Seid 
unbesorgt, mir wird nichts gesclielien!" Und or 
verließ tief aufatmend das Ifens. 

Als er beim Schuppen angelangt war, machte er 
die Blendlaterne, die er sich von Redberg hatte 
gebeii lassen, hell. In diesem Augenblick begann 
der erste liueftige Regen zu fallen, den man in der 
diückenden Schwüle der Nacht schon lange or- 
wai'tet hatte. Weit hinten begann ein (rewitter in 
den "Wolken zu kämpfen. 

Soltau sah am Endo des Schu[)pens eine kleijio 
Tüi', sließ sie aiif uiid fand, daß er Stufen hinab- 
gehen mußte, die in einen langeii Gang führten. Eine 
£iise>itür schloß ihn vor zwei Nischen rechts und 



links in der Wand ab. Soltau blieb stehen. Hinter 
der Eisentür vernahm er Stimmen. Er erkannte 
oine Männerstimme, die langsam, in seltsam feier- 
lichen Tönen halb sprach, halb sang. "Es Avar wie 
ein exotisches Gebet. Von Xeit zu Zeit wurde der 
iMann durch das schrille, erregte Sprechen einei' 
l'Tauenstimme unterbrochen. Dann näherte sich die 
Frauenstimme der Tür, und Soltau zog sich In eine 
Wandnische zurück. Plötzlich öffnete sich die Tür, 
hinter der ein Lichtscliein herausstralilte, und 'Sol- 
tau konnte sehen, daß ein Weib hervorkam, fias die 
Türe wieder hinter sich zuschlug und den Gang 
hCTuntereilte. Er hatte sie erkannt: es war Frau 
von Zemlinska. Als sie an ihm vorbeiwollte, lieü 
Solt-au die Blendlaterne aufblitzen und packte das 
Weib am Arm. "Sie stieß einen leichten Schreckens- 
schrei aus, drehte sich um und erkannte sofort 
ihren Angreifer. 

Doch in diesem Moment entriß ihm das Weib 
blitzschnell den Revolver. Soltau löschte sofort die 
Laterne, er erwartete den ersten Schuß. Aber die 
Frau lief wild zur Eisentür zurück und rißi sie auf. 
Soltau folgte ihr mutig. Ohne der Gefahr zu achten, 
blieb er an 3er o'ffenen Tür stehen, starr, in höchster 
üeberraschung. Heller Lichtschein von vielen Kan- 
delabern quoll ihm entgegen. Der Raum, in den 
er hineinsah, war mit fai'bensprühenden Teppichen 
awsgeschlagen, wie die AVohnung eines orientali- 
schen Füi'sten. Mitten im Gemach stand ein sil- 
bernes Kohlenbecken, in das ein in wallende, reiche 
orientalische Gewänder gekleideter Mann, unabläs- 
sig Gebete psalmodierend, Räucherwerk warf. Sol- 
tau erkannte in dem Manne Hugo von ]\Iohl. Er sah 
mit Entsetzen, wie der Wahnsinn in seinen Augen 
loderte. 

Mohl bemerkte ihn gar nicht. Mit wiegenden 
Biegungen des Körpers schritt er auf und ab, schlug 
die Arme über die Brust und verneigte sich in 
die Luft. Soltau konnte sich vor Entsetzen kaum rüh- 
ren. Wäre er jetzt überfallen worden, die Angreifer 
hätten leichtes Spiel mit ihm gehabt. Doch nie- 
mand beachtete ihn in diesem Moment. Frau von 
Zemlinska stürzte auf ihren Bruder zu und rief 
ihm ins Gesicht: „Du wahnsinniger Schwächling! 
Du hast uns ins Verderben gestürzt, nur um die- 
ser vcTO'ünschten Opale willen!" Soltaus Blick fiel 
ijéi diesen Worten auf den Aveißen Ledergurt, der 
■Mohl schmückte und aus dejn glühend wie ziwei 
Tigeraugen die geraubten Opále bmite Feuer sprüh- 
t on. 

In diesem Moment erhob das Weib die Hkind 
und schrie: „Du Schurke, nimm das für deinen 
Walmsinn!" 

Ein Schuß knallte, und Mohl sanlc getroffen, laut- 
los zu Boden. Da kam Soltau zu sich. Er stürzte 
auf die Rasende zu und wollte ihr die Waffe ent- 
reißen. Doch als hätte sie das geahnt, entging sie 
ihm mit einem Seitensprung. Schon glaubte er ihr 
im Zweikampf gegenüberzustehen, da ließ sie zu 
seinem grenzenlosen Ei'staunen den Revolver sinken. 
Sie trat vor ihn hin, und ihr .Mund sprudelte wilde 
Worte hervor: 

„Ich weiß — alles ist aus, alles ist verloren! 
Dm'ch diesen Menschen da, der jetzt tot ist, diesen 
Schwächling, den ich haßte! Aber Sie hasse ich 
nicht, Soltau. Nein, ich liebe Sie, so wie ich den 
andern haßte! — Oh, sehen Sie mich nicht so starr 
an, ich liebe Sie ja! Ich will weit fort von hier — 
kommen Sie, fliehen Sie mit mir, reiten Sie niich, 
lassen Sie mich ein neues Leben anfangen! Oh, 
ich bin ein starkes Weib, ich kann viel erreichen 
mit einem Mann, den ich liebe! Hören Sie nüch, 
Soltau?" 

Erich Soltau stand' bei diesei' unerwarteten wil- 
den Liebeserklärung sprachlos da. Er vermochte 
nicht eine Silbe zu antworten. Tausend Gedanken 
schössen dm*ch seinen Kopf. Da liörte er "hinter 
sich ein Geräusch. Er wandte sich um Imd erblick- 
te Redberg und Sanders, die ihm zu seiner Sichei'- 
heit nachgegangen waren. Sie waren zu spät ge- 
kommen, um den 'Mord des rasenden Weibes zu 
verhindern, aber ihre stammelnden Liebesworte hat- 
ten sie mitangehört. Auch Cecily, die, von Sanders' 
breiter Gestalt verdeckt, in der TCr gestanden, Iiat- 
te sie vernommen. Mit einem bangen Laut drängte 
sie jetzt an den beiden Männern vorbei und stand ira 
nächsten Augenblick neben Soltau. 

„Erich", flüsterte sie und schmiegte sich dicht 
an ihn. 

Da richtete sich Soltau hoch auf. Mit einer in- 
nigen Bewegung legte er seinen Arm um das,zit- 
ternde Mädchen. „Nein!" rief er Frau von Zem- 
linska entgegen, die ihn mit ihren brennenden Augen 
'so unverwandt anstarrte, als sähe sie außer ihm 
keinen anderen Menschen ini Räume. „Nein, da^i 
wird nie sein!" 

Das Weib vor ihm schrie laut auf: „So bin ich 
nichts mehr auf der Welt! Alles ist zu Ende!" Und ' 
ehe Soltau und die^anderen einen Schritt tun konn- 
ten, knallte die Schußwaffe in ihrer Hand zum 
zweiten Male dröhnend auf, und mit zerschmetterter 
Schläfe fiel das schöne Weib zu Boden. 

H» V 

Fast ein Jahr war seit diesen Ereignissen ver-, 
gangen. Der Ueberlebende der A^'erbrecher, der Die- 
ner John, büßte seine Beihilfe zu der Tat im Ge- 
fängnis. Bei seiner Bestrafung war ihm die Für- 
sprache fiü- Brandorffs Leben als mildernder Um- 
stand angerechnet worden. 

Vom Falle Brandorff, der so viel Aufsehen erregt 
hatte, war es still geSvorden. 
Rechtsanwalt Sanders saß in seinem Bureau und 
arbeitete. Er war etwas alter geworden, einige Haa- 
re. wurden schon leise "grau, Fältchen spielten um 
seinen Mund. Es klopfte an die Tüi-. 

„Darf man eintreten?" fragte eine Stimme. 
„Ah, du bist es, Erich!" rief Sanders, ohne den 

Kopf zu wenden. „Komm nur herein!" 
„Aber ich bin nicht allein. Sanders!" rief Sol- 

tau. 
Sanders wandte sich schnell um: In der Tür stand 

in reizender Verwirrung Cecily Brandorff. 
„Lieber Sanders," sagte Soltau, „darf ich dir mei- 

ne Bi-aut vorstellen? Wir haben soeben das Auf- 
gebot besorgt, und ich hielt es für unsere Pflicht, 
unseren ersten Besuch dir abzustatten!" Und mit 
komischer Feierlichkeit stellte er vor: „Herr Rechts- 
anM'alt Sanders — Fräulein Cecily Brandorff — 
bald Cecily Soltau!" 

Doch Cecily unterbrach ilin: „Nein, lieber San- 
ders, wir sind nicht nur gekommen, um Scherze 
zu machen, sondern auch um etwas sehr Ernstes 
zu erledigen. Sie sollen nämlich nicht nur unser 
Ti'auzeuge, sondern auch unser Notar werjlen." 

„Was" ich hiermit feierlich annehme", erwiderte. 
Sanders lächelnd. 

„Schön", sagte Cecily ernst. „Wir möchten Sie 
um etwas bitten. Sehen Sie, ich möchte Erich nicht 
heiraten, elie ich nicht weiß, daß diese Unglücks- 
steine, die Opale, die meinein ai-men Vater das 
Leben gekostet haben, ganz aus unserer Nähe ver- 
schwunden sind. -Ich wáirde sonst als Erichs Frau 
nicht eine ruhige Stuiide mehr haben. Hier nehmen 
Sie sie iind stellen Sie die Steine dem rechtmäßigen 
Eigentümer zu!" 



. Und im Bureau des RechtsanTvalts strahlten die 
indischen Riesenopalo zum letzten Male vor Euvo- 
päeraugen auf in ihrem mächtigen Glänze, der mit 
seinem schillernden Funkeln von den bunten Leiden- 
schaften der Menschenseele, ihrem Glück und ilirem 
Unheil zu sagen schien. 

Ans dem Leben eines Detektivs. 
Novelette von Harber. 

Charles Berthon, der Leiter der Kriminalabtei- 
lung, sah mit gespannter Aufmerksamkeit auf eine 
Photogi-apliie nieder, die in dem Verbrecheralbum 
eingeklebt Avar. Dann überlas er die Daten, die da- 
neben aufgezeichnet waren, und welche die Kör- 
pergröße, die Brustweite, dio Arm- und Kopflänge 
des auf der Photographie abgebildeten Individuums 
angaben. Darauf klingelte er und befahl dem eintre- 
tenden Geriohtsdiener, ilmi den Detektiv "Wilson her- 
zuschicken. 

„AVilson," begann ßerthon, als der Genannte, ein 
jugendlicher ansehnlicher Älann, in der den Detek- 

. -tiven vorgeschriebenen Zivilkleidung eingetreten 
war, „loh habe ganz etwas Hübsches, für Sie, — 
Sie sollen nämlioh heute abend-^ die große Eedoute 
in der Apollohalla besuchen, — als Maske, versteht 
sich. Domino —- Es ist dies ja das letzte diesjährige 
Karnevalsfest, — so ein Nachzügler noch, jder eigent- 
lich gar nicht mehr in den März hineinpaßt. Damit 
aber hat ja dann der Klimbim ein Ende, und ich 
denke, damit auch das Ti*eiben des vermaledeiten 
Spitzbuben, dieses Eiethof, — denn ich rechne be- 
stimmt darauf, daß es Ihnen auf dem Fest gelin- 
gen wird, ihn abzufassen, "Wilson." 

„Jawohl, Herr Kj'iminalkommissar.'" 
Das klang etwas überstürzt luid die Hechte des 

Detektivs strich Aviederhoit hastig über den blonden 
SchnuiTbart. 

„Dieser Eiethof," fulir Berthon fort, ,,soll ja be- 
sonders die Maskenfeste zu seinen Eaubzügen benut- 
zen und ein höchst raffinierter Verkleidungskünst- 
ler sein, daher auch bis jetzt alle Versuche, i}£n 
zu fassen, gescheitert sind. Sehen Sie sich seine 
Photographie an, "Wilson, und di,e Daten — die De- 
tektive Henrichsen, lü'use und Schilling erwarten 
im Eestam'ationszimmer Ihr Zeichen im Mo- 
ment — 

Der Kriminalkomjnissai' erhob sich und klopfte 
Wilson wohlwollend die Schulter. „Legen Sie sich 
Iln-en Plan zui'echt, Herr Detektiv, — Sie sind der 
]\iann danach, solche Spitzbuben zu entdecken, und 
dies wäre ein Segen für die Menschheit! — Also 
Domino und Maske, "Wilson, und — Kombinations- 
gabe und Energie!" 

Dieser blieb in tiefem Nachdenken zurück. Hein 
mechanisch notierte er sich die bezüglichen Daten, 
starrte-er auf die Photographie Eiethofs. Dieser ge- 
hörte zu den „eleganten Gaunern", die bekannt- 
lich so voniehm ausschauen und über so vornehme 
Allüren verfügen, daß man iiinen ihren Beruf kaum 
ainnerken kann. Durch große Schlauheit hatte die- 
ser Eiethof es bisher verstanden, seine Spuren auf 
dem Tatorte zu verwischen. ;Man wollte wissen, er 
„arbeite", um nicht etwaige verräterische Finger- 
abdrücke zw hinterlassen, mit Handschuhen. Mit 
Voj'liebe „besuchte" er MaskenbällCj spielte hier als 
elegante'Tviaske den Galan und beraubte die von 
llrm Ausgezeichneten, gewöhnlich Trägerinnen von 
Preziosen, ebenso geschickt Avie schändlich. 

„Sonderbarer Zufall," murmelte der Detektiv. 
.,Gut — es wird und muß auch so ge'lien,- — viel- 
leiclit, lim, schlage Ich da zwei Fliegen niit einer 

Klappe."' Ein 'Aufstöhnen, 9.as sclilecht zu den Wor- 
ten paßte, folgte diesen. 

Eine iierbe Selbstverspottung lag in den '\^rten. 
die Trellicli nuV der Sprecher selbst daraus ver- 
nahm, und sie tat seinem Herzen weh. Denn auch 
der Detektiv hat ein Herz, und diese fühlende Mus- 
kel hatte AVilson letztlün viel zu schaffen gemacht. 
El- war lung und er liebte und er war seit drei "Mo- 
)iaton öffentlich verlobt mit der reizenden Lucy Va- 
lentin. Sie war iTi einem phötograpTiischen 'Atelier 
tätig und iiu' enlzückeiides Belbstporti'at im Aus- 
fiängekasten die beste Geschäftsreklanie für ihren 
Chef. Lucy a"ber war ein „leichtes Blut" und der 
Detektiv wußte dies. 

Daß er, der ernste, ehrbare Mann, sie sich den- 
noch zur Lebensgefälu'tin erwählt, beruhte darauf, 
daß' er dem Zauber, den sie auf ihn ausübte, nicht 
widerstehen konnte. Doch war ihr Leichtsinn eine 
immerwährende nagende "Wunde für ihn, und die 
Hoffnung in ilmi, daß Lucy an seiner Seite eine so- 
lide Frau werden würde, begann zu wanken, als er 
in Erfahrmig braelite, daß seine Braut ihm nicht 
treu war. Andere wollten sie in Herrenbegleitung 
auf den ^Maskenbällen und Eedouten gesehen ha- 
ben. "Wilson, von Eifersucht und Zorn erfaßt, hatte 
nun Lucy gefragt, ob dio Leute recht gesagt. Sie 
hatte dies bestritten, "Wilson aber ilu* nicht geglaubt. 
Dieser Unglauben und dieses ^Mißtrauen in seine 
(Braut hatten den Detektiv unglücklich und zer- 
fahren gemacht und er beschloß, sich die Entschei- 
dung über Lucys Treue oder Untreue auf der Ee- 
doute in der Apollohalle einzuholen. Diese Bedeute 
bildete nämlich alljälu'lich den Schluß des Karne- 
vals und war eine von allen Schichten der Bevöl- 
kerung besuchte und selir beliebte Veranstaltung. 
Hatten nun die Leute recht gesagt, so würde Lucy 
auch sicher auf diesem Feste nicht fehlen, hatte 
AVilson kalkuliert, und eben beabsichtigt gehabt, 
den Herni lü'iminalkommissar um Urlaub für den 
Abend zu laitten, als ihm von diesem der Auftrag 
geworden, die Eedoute in Berufszwecken zu besu- 
chen. Damit Avar der Detektiv vor eine Doppelauf- 
gabe gestellt, die beide" gleich schwer waren, die 
beide seine ganze Kombinationsgabe erforderten, 
und die beide gelöst werden mußten. 

» 

Durcil die weiten, prächtig dekorierten Säle der 
Apollohalle wogten die Masken in buntem Gemisch. 
Mit Herolden an der Spitze und Trompetenklang war 
Prinz Karneval auf einem Schimmel, gefolgt von 
dem langen Zuge seiner A^'asallen, in den Saal ein- 
gezogen. Jetzt rauschten Tanzweisen durch die glän- 
zend erhellten Eäume und die Paare drehten sich 
in wiegendem Tempo. 

AVelch reizende lebende Bilder in buntem A\''ech- 
sel. Hier eine kühne Luftschifferin, das Zeppelin- 
Modell in Aliniatur auf deih Haupt, am Ann eines 
Alönchs mit dem Eosenkranz an der Schnur. Dort. 
Fallstaft an der Seite eines Gretchen. Scherzend 
zieht der Lüstling eine ihrer langen blonden Flech- 
ten dm'ch die Finger, indes sein Mund überfließt 
von süßer Eede. Grotesk wirkt der Schoinistein- 
feger mit seinem Besen neben der Edeldame im 
schleppenden Gewand. Pikant die kleine Gruppe 
unweit. Dort lehnt Mephisto vor einem kurzge- 
schürzten Kinde vom Ballet. 

Und die Klänge locken, sie schluchzen, sie ko- 
sen und jubeln! Dazu eine weiche, zärtliche Luft: 
dei- Champagner perlt; verführerische Blicke fliegen 
liinter der Alaske hinüber und herüber. Die Clowns 
schießen wie Eaketen iii die Luft, und von dei' 
Bülinc her lockt das Kabarett. 

Das angi'enzende Eestaurationszimmer war durc.li 



Portieren von deu Sälen geti-eimt. Die Vorhänge wa- 
len weit geöffnet, so daß sich den Gästen dort die 
Aussicht auf das festliche Treiben bot. Das Büf- 
fet war von Schmausenden umlagert. An einem 
Tischchen unweit saßen pokulierend di-ei Herren 
im Smoking, das Maskenabzeichen im Knopflocli. 
Dieser Platz bot einen ganz famosen Einblick in 
die Säle und Avurde diese-Annehmlichkeit denn auch 
\'on den drei Herren ausgiebig ausgenutzt. 

Zahlreiche Dominos waren unter den Kostüm- 
masken vertreten. Unter diesen schien besonders 
t;in männlicher rotei' Domino die drei Herren am 
Tische zu interessieren, denn ilu'e Blicke folgten 
ihm, zwar unauffällig, aber beharrlich. 

Der älteste der drei zog jetzt seine Uhi' hervor. 
,,Schon 2 Uhr und noch immer nichts/" sagte 
er gedämpft. „Ich fürchte, er entgeht uns auch dies- 
mal. Wilson hat eine verteufelt ßcliwierige Auf- 
gabe —". 

• „Zugestanden. Nur finde ich, daß Wilson seine 
Aufmerksamkeit zu sehr den weiblichen Masken 
widmet I Aus 'i\''elchem Grunde ?!" fiel der zweite 
Herr ein, und es klang gereizt. 
. „Eegen Sie sich nicht darüber auf, Schilling," 
nahm der dritte Begleiter das Wort. „Berufsschwän- 
zen ist da-s sicher nicht. Wenn Wilson die weib- 
lichen Masken aufs Korn nimmt, so hat er sicher 
Grund dazu glaubt, der Kerl sei dalainter ver- 
steckt." 

„Der Gedanke ist so übel nicht," stimmte der erste 
Sprecher. bei. „Haben doch auch wir hinter den 
männlichen Masken nichts geAvittert, und was sechs 
Augen nicht entdecken, wird auch wohl Wilson nicht 
finden. Doch," unterbrach sich der Spreche]' ha- 
stig, „was ist das ? !" 

Blitzgeschwind flogen die drei Augenpaare der 
Stelle zu, wo der rote Domino eben zwei weibliche 
Masken angeredet hatte. Die eine derselben war 
eine reizende Phantasiemaske, deren grünseidenes, 
Silber schimmerndes Gewand mit zalilreichen Pho- 
togi'aphien geschmückt war. Auch der Kopfputz 
aus grüner Seide, mit lang herabwallendem weißen, 
silberdiu'cliwirkten Schleier, in der Form dem Ko- 
koschnik der Russin älinlich, war riiit Photogra- 
phien besetzt. Das reizende Ohr imd die Fülle gold- 
blonder Haare, die der eigenartige Hauptschmuck 
frei ließ, vemeten, daß die Ti-ägerin jung und rei- 
zend war. 

Sie weit überragend, von walu-haft junonischen 
Fonnen, war dagegen ilil'e Gefährtin, welche das 
Kostüm der Maria Stuart trug. Unter der Hals- 
krause konnte ein genauer Beobachter eine mehr 
als stattliche Kehle entdecken. Diese Maria Stuart 
war offenbar gerade so liebegirrender Natur, wie 
ihre berühmte Nameilsschwester. Nur daß: sie ihre 
Zärtlichkeiten in Ennangelung eines Grafen Lei- 
cester auf ihre (Jeschlechtsgenossin übertrug. Denn 
herrisch-zärtlich lag ihr Arm um den Nacken der 
schönen Photograpliiedame. 

Geduld üben beim Spionieren ist für den Detek- 
tiv ebenso unerläßlich, wie schnelles Handeln im 
gebotenen Moment, und ■^ViIson hatte hiermit ge- 
rechnet. Doch eine so harte Geduldsprobe wie ge- 
rade heute hatte er in seinem Beimfe noch nicht 
erlebt. Ein fast unmögliches Unternehmen schien 
es ja allerdings, unter einigen Tausend Masken, 
imd diese befanden sich hier, eine bestimmte Per- 
sönlichkeit herauszufinden, aber seinem angebore- 
nen Spürtalent, sowie seiner Berufskenntnis wäre 
dies trotzdem gelungen, wenn der Gesuchte sich 
hier befunden hätte. Er befand sich aber nicht hier, 
wie AVilson zu wissen meinte. Und ebenso hatte ei 
bis vor wenigen Minuten gewußt, daß seine Braut. 
Lucy Valentin, gleichfn41s niclit hier war. Ihre Hal- 

tung, das schelndsch-kokette Neigen des Hauptes, 
das ilu" eigen, ihre goldblonde Haarfülle, und ihr 
leichter, flüchtiger Scluitt wäi'en ihm untrüglichi' 
Kennzeichen gewesen. Nein, Lucy war niclit hier 
— bis vor wenigen Minuten niclit. Da waren plötz- 
lich noch zwei Masken eingetreten — die Photo- 
graphiedamo in Begleitung der Maria Stuart. Di«- 
späten Gäste hatten vielseitig Interesse erregt. Ir;- 
sonders aber die Aufmerksamkeit des roten Domi- 
nos. Es hatte füi- den Detektiv nicht der Borufs- 
abzeichen seiner Braut, der Photographien, bedurft, 
um in der Trägerin nicht sofort Lucy zu erkennen. 

Doch auch ihre Begleiterin erzwang sich seine 
Aufmerksamkeit vsogleich. Und bei dieser Wahr- 
nehmung strafften sich die Sehnen des Detektivs, 
•leder Nerv in ihm nahm ein erhöhtes, ein höchstes 
Leben an. Gleichzeitig aber ging es diu-ch sein Herz 
wie . ein Eiß, — bamSierzig verbarg die Maske die 
Seelenqual, die auf sein Gesicht trat, und dei- oft 
erprobte AVille siegte auch jetzt - — 

„Du kommst spät, schöne Maske, und wie ich 
weiß, ohne Elrlaubnis Deines Bräutigams!" Mit die- 
sen, mit verstellter Stimme gesprochenen Worten 
war er an die Photogi-aphiedame herangetreten. 

Sichtlich betroffen hatt« die Angeredete sich von 
ihm fortgewandt und an die Gefährtin geschmiegt. 
„Was Du nicht alles wissen willst, Domino!" hatte 
sie geschmollt. „Geh", wir brauchen Deine Beglei- 
tung nicht." 

„Oho, ich denke, Du bist hier, Dich zu unterhal- 
ten — und ich will Dich unterhalten!" war die 
Entgegnung gekommen. 

Und schlagfertig die Ei'widerung: „Für Deine Un- 
terhältung danke ich, Domino! Und damit Du es 
weißt: Meine Freundin Maria Stuart ist mir halt 
die liebste Begleitung!" 

„Schau, — schau, Du bist tugendsamer, als ich 
dachte, schöne Maske! Da wird Dein Heir Bräuti- 
gam sich freuen! Vielleicht ist Deine Freundin zu- 
gänglicher. Erlaube, Königin von Schottland, daß 
ich Dich geleite!" 

Damit war der Domino blitzgeschwind an die 
Seite der Maria Stuart geeilt und hatte sie ebenso 
blitzgeschwind an sich gezogen. 

Dies war der Moment, den die drei Herien im 
Restaurationszimmer beobachteten. 

Die junonische Gestalt wand sich förmlich in den 
sie wie mit Eisenklammern umfangenen Armen. 

„Unverschämter!" stieß sie hervor, und auch ilir 
Organ klang verstellt. 

Allein die sie umfaßt haltenden Arme ließen nicht 
locker. 

„Deine l\igendliaftigkeit steht Dil- schlecht, Ma- 
ria Stuai't! Denk' an die Küsse Deiner Buhlen 1 
Schenk' mir jetzt einen Kuß^ ich bitte! Du willst 
nicht?! So raub ich ilm Dir!" 

Blitzgeschwind, wie sich der ganze Vorgang ab- 
spielte, hatten sich die Lippen des Dominos, auf 
den mächtigen Nacken der sich heftig Sträubenden 
gepreßt. Geschah es nun in der AA'ollust des Kus- 
se?, oder durch sonst etwas herbeigeführt? Genug, 
im' Moment des Küssens entfuhr den Lippen des Do- 
minos ein sonderbarer Pfiff, und bei diesem Laut 
begann -die Gestalt in seinen Ai'men sich plötzlich 
wie Avahnsinnig zu sträuben. Allein es Avar verge- 
bens. Der Euf: „Im Namen des Gesetzes verhafte 
ich Sie!" scholl an sein Ohr, und mit Gedanken.- 
schnelle sah Olaria Stuart sich von Detektiven um- 
ringt und gefesselt. 

Im Saal Avar eine Panik entstanden. Empfindsame 
Seelen ergriffen die Flucht. Die anderen drängten 
herzu. Der Euf: „Eiethof ist's! Der gefährliche Eiet- 
hof ist verhaftet!" setzte sich donnenid fort von 
Saal zu Saal. Die einzige Stunde, avo in Eiethof der 
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Liebhaber über den Gaiuier gesiegt, hatte ihm die 
Freiheit gekostet. 

Der Detektiv "Wilson hattt tatsächlich zwei Flie- 
gen mit einer Klappe geschlagen. Die Kriminalver- 
waltung lohnte ilmi dcu Fall lliethof mit einem rei- 
chen Douceur, Dagegen aber vermißten seine Freun- 
de, als sie ihm zu seinem Erfolg gratulierten, etwas 
an ihm — seinen Verlobungsring. 

Am Tage nach der Redoute hatte dar Df.rektiv 
seine Verlobimg mit Lucy Valentine gelöst. 

Häusliclie BucHfliliranff 

Ein altes Sprichwort sagt mit Hecht: „Die Fi'au 
kann aus deim' Haus mehr in der Schürze traget, 
als je einfahren kann der i^fann ini Erntewagen." 
Denn es ist verhältnismäßig leichter, Güter zu er- 
M'ei'ben, als sie zu erhalten. Letzteres ist die Haupt- 
aufgabe der Frau. Was der Mann in scliwerer Be- 
rufsarbeit erwirbt, soll die I^Yau zum Nutzen und 
Segen der Familie verwalten. "Wie vieles geht durch 
nachlässige Wirtschaftsführung verloren, weil die 
Fi'au es nicht versteht, die Ausgaben nach den Ein- 
nahm'en zu i-egeln, vielleicht auch, weil der Mann 
ihr keinen Einblick in seine Veraiögenslage gewährt. 
Da wird dann oft über die Verhältnisse gewirt- 
schaftet, was zum Ruin der Familie führt. Wieviel 
Elend, Kumhier und Sorgen envachsen daraus! Dem 
kann nur abgeholfen werden dm'ch eine veraünftige 
vmd zweckmäßige Einteilung des Jahresverdien- 
stes, kurz: durch eine geregelte Buchführung, so 
daß die Hausfrau ilirem' Manne und sich Jederzeit Ee- 
chenschaft ablegen kann über den Verbrauch des 
Geldes. 

Leider wird der Segen und Nutzen der häuslichen 
Buchführung noch von vielen Frauen unterschätzt, 
und doch ist sie einer der Grundpfeiler des häuslichen 
Glückes. Die richtige Anwendung der zur Verfügung 
.stehenden Mittel ist die wichtigste Hausfrauentu- 
gend. 

Welchen Zweck hat die Buchfülirung ? 
L Die Einnahmen festzustellen, 
2. die Ausgaben danach zu regeln und zu bu- 

chen und 
3. am Schlüsse eines bestimmten Zeitabschnittes 

den Gewinn oder den Verlust festzustellen. 
Die Hauptaufgabe hat die Frau zu erfüllen, doch 

»ollen Mann und Frau gemeinsam beraten, wie sie 
ihr Einkommen am besten verwerten. Der Mann soll 
der Fi'au Einblick in seine Vermögenslage gewähren, 
damit sie über alles genau orientiert ist und sich da- 
nach einrichten kann. Im eventuellen Todesfall des 
aMannes wird sie nicht plötzlich den ganzen \'erhält- 
nissen ratlos gegenüberstehen und sich auf die Hilfe 
fremder Menschen vei'lassen müssen, die ihre Un- 
«irfahrenheit ausnutzen könnten. 

In welcher Weise sollen die liäuslichen Bücher 
g(;führt werden ? 

Wie jeder Baulneister, der ein Haus bauen will, 
sich zuei'st einen Plan macht, ;n dem er alles — auch 
das Kleinste - genau berechnet und voraus bedenkt, 
so müssen auch Mann und Frau sich ihren Haushal- 
tungsplan, den sogehannten Voranschlag, Inaehe". Er 
wird für ein Jahr imJ voraus aufgestellt, die Aus- 
gaben werden , genau nach den Einnahmen geregelt 
und in bestimmte Gruppen geordnet. Ist er von den 
Eheleuten in gemeinsamer, reiflicher Ueberleguiig' 
ausgearbeitet worden, so schreibt ihn die Frau auf 
der ersten Seite ihres Wirtschaftsbuches nieder, da- 
mit sie öfters vergleichen kann, ob die Ausgaben 
auch nicht die Einnahtaein überschreiten. 

Beifolgend zwei Muster von Voranschlägen 
I eineln Haushalt von vier Personen und einem 
i liehen Einkominen von 4000 und 6000 Mk. 
I Voranschlag: 

4 000 Mark jährlich: 
15 Proz 

bei 
jähr- 

Wohnung 
Nahrung 
Kleidung 
Heizung u. Beleuchtung 
Gesundheitspflege 
Geistespflege 
Abgaben, "Versicherungen 
Gehalt und Lohn 
Schulgeld 
Wäsche und Reinigung 
Kl. Ausgaben, Geschenke 
Reparaturen 
Ersparnis 
Reserve 

40 Proz. 
13 Proz. 

3 Proz. 
5 Proz. 
2 Proz. 
5 Proz. 
3 Proz. 
Ú Proz. 
3 Proz. 
2 Proz. 
2 Proz. 
1 Proz. 
1 Proz. 

Mk. 
Mk. 
Mk. 
Mk. 
Mk. 
Mk. 
Mk. 
Mk. 
Mk^. 
Mk. 
Mk. 
]\rk. 
Mk. 
Mk. 

600 
1600 
250 
120 
200 
80 

200 
120 
200 
120 
80 
80 
40 
.40 

100 Proz. Mk. 4000 
Ausgabe für Nahrung: pro Monat 1331/3 

Mk.; pro Woche .33 1/4 Mk.; pro Tag 4 5/7 Mk. 

ßOOO Mark 
Wohnung- 
Nahrung 
Kleidung 
Heizung u. Beleuchtung' 
Gesundheitspflege 
Geistespflege 
Abgaben, Versicherungen 
Gehalt und Lohn 
Schulgeld 
Wäsche und Reinigung 
Kl. Ausgaben, Geschenke 
Reparaturen 
Ersparnis 
Reserve 

jährlich: 
18 Proz. 
38 Proz. 
10 Proz. 
8 Proz. 
6 Proz. 
3 Proz. 
5 Proz. 
4 Proz. 
4 Proz. 
3 Proz. 
2 Proz. 
2 Proz. 
1 Proz. 
1 Proz. 

Mk. 1000 
Mk. 2280 
Mk. 600 
Mk. 180 
Mk. 360 
Mk. 180 
Mk. 300 
Mk. 240 
Mk. 240 
Mk. 180 
Mk. 120 
Mk. 120 
Mk'. 
Mk. 

60 
60 

100 Proz. Mk. 6000 
Ausgabe für Nahrung: pro Monat 190. 

Mk.; pro AVoche 47.50 Mk; pro Tag 6 5/7 Mk. 
Jede Hausfrau wird sich für ihren Fall passend 

die Rubriken ergänzen eder neue hinzufügen, z. B. 
für gesellige A'ei*pflichtungen, Reisen, Studium der 
Kinder usw. 

Am Jahresschluß kann man sich überzeugen, ob 
man gut gewirtschaftet hat; vielleicht ist es auch 
nötig, den Voranschlag zu erneuern, weil die Aus- 
gaben oder Einnahmen größer oder geringer gewor- 
den sind. Oft sind auch durch Krankheit usw. Mehr- 
ausgaben verursacht worden, die dann an einem an- 
deren Posten erspart werden müssen. 

Das ist die jälu'liche Arbeit, die von Mann und 
Frau gemeinsam zu leisten ist, die einzelne, äußerst 
M'ichtige Leistung der Frau beruht in der täglichen, 
sorgfältigen und gewissenhaften Führung des Wirt- 
schaftsbuches. Wie soll dieses beschaffen sein? 

Manche Hausfrauen begnügen sich damit, ihre 
täglichen Ausgaben in ein kleines Büchlein einzu- 
tragen, alles dm'cheinander, so wie sie es gerade 
ausgegeben haben. Wollen sie nun etwas nachsehen, 
z, B. wie viel fiu' Fleisch oder Gemüse in einer 
Woche resp. einem Monat verausgabt wurde, so kön- 
wyi sie es nur mit Mühe und Zeitverlust heraus- 
finden. ]\[cist wei-den auch nur die Ausgaben für die 
AVirtschaft eingetragen, andere wie z. B. für Hei- 
zung und Beleuchtung, Wäsche, Kleider usw. sind 
für einen Monat oder gar ein Jahr nicht zu berech- 
nen, weil sie nicht gebucht wurden. 

Da kommt die moderne Industrie unseren Haus- 
i frauen zu Hilfe, indem sie praktische Bücher auf 
den Markt brin^, die in verschiedene Rubriken ein- 
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geteilt und für Tages-, Monats- und Jahresabschluß 
eingerichtet sind. Mit geringen Abweichungen haben 
alle denselben Grundgedanken: die Spezialisierung 
der Ausgaben in einzelne Gruppen, was einen rasrhen 
u. schnellen Ueberblick ermöglicht. Solch ein Buch 
reicht für ein ganzes Jahr. 

Es empfiehlt sich, in ein •kleines Heft die täglichen 
Ausgaben zu schreiben und abends erst daraus ins 
Wirtschaftsbuch zu übertragen. So kann man sicher 
sein, daß nichts vergessen wird. Die Tagessunime|a' 
^Verden zusammengezählt und mit dem Wirtschafts- 
geld verglichen. An jed.em letzten wird der Monats- 
schluß gemacht und der übriggebliebene Eest als 
Einnahhae für den nächsten Monat vorgetragen oder 
zimx Sparen zurückgelegt. Die Monatssummen 
addiert man am Jahresschluß und vei'gleicht den 
Betrag mit dem Voranschlag. Nun fcst leicht zu 
übersehen, ob die ausgeworfenen Siunnien über- 
schritten sind. 

Die Mühe und Arbeit, die eine ordnungsgemäße 
häusliche Buchfülirung verursacht, wird der Haus- 
frau reichlich gelohnt. Durch ihren Fleiß und ihre 
Hparsamkeit trägt sie dazu bei, das AVolil der Fa- 
milie zu fördern. Hierdurch wird auch das Wohl 
des Staates soAvie dessen Erwerbs- und Wirtschafts- 
leben gefördert. 

Zuln Schluß sei noch bemerkt, daß in den Haus- 
lialtungsschulen die jungen Mädchen gründlichen Un- 
terriclU in häuslicher Buchfüln'ung erhalten, so daß 
sie bei eventueller Verheiratung imstande sind, mit 
tien verfügbaren Mitteln hauszuhalten und ihre Wirt- 
schaft vortrefflich zu leiten. 

Ein hübsc(f möbliertes... 

Als Vater starb, veiinietete Mutter an „möblierte 
Herren". So was ist fast ein Mittelstandsfaktum. I" 
Alünchon wenigstens. Aeber eben deshalb nicht 
sehlimin und degradierend. 

Wir wenigstens, Mutters Jungen schriebcH frank 
iind fröhlich ganze Haufen weißer Zettel: 

Ein hübsch möbliertes Zimmer ist per 1. April 
an einen solide^ Herrn zu VeilTiieten. Her^og-Wil- 
helmstraße 4-5r. 

und pappten eben diese weißen Zettel an die Traufen- 
röhren an, 'die von 'den Dächeni llünchens an der 
Außenwand der Häuser niedergehen. Erstens war das 
allgemeine Uebung damals noch in München, zwei- 
tens war es billiger als Inserieren. Ferner waren 
die Studenten und die anderen möblierten Heiren, die 
von Zeit zu Zeit auf Zimtaersuchc gingen, auf die 
Inspektion von Dachrinnenamiioncen eingestellt. 
Bequem wars auch für Zugereiste, die die Stadt- 
pärkte noch nicht kannten. Denn das wußten sie; ein 
Zimtaer annonciert an einer Eöhre neben dem Karls- 
tor, war auch beim' ICarlstor, und nie und njmmer 
etwa hintenn Isartor zu finden. 

„In Augenhöhe", sagte Mutter, wenn wir mit dem 
Kleistertöpfen und dem' Pinsel uM dem weißen Zettel- 
packen auf die Straße zogen— „vergeßt es nicht 

in Augenhöhe— datnit man es recht lesen kann. 
Diese Augenhöhe nun war die einzige Zwiespäl- 

tigkeit für uns Bubeíí. D.eV unsere Augenhöhe war 
es nicht, sondern die der Zimmerheirn. Und deren 
Augenhöhe war doch pi'oblematisch. AVar's ein lan- 
ger wars ein Km'zer ? 

Ich weiß noch gut wie einst ein langer friesischer 
Student das Zim'mer hinten techts gemietet hatte. 

„Mutter", sagte ich, „das habe ich gemacht. 
„Wai'um denn du? gab sie zur Antwort. 
„Ich hab' die Zettel dieslrial gaz zu oberst ange- 

klebt." 

So was sagt man vor der Mittelschule. In der 
Mittelschule ist man zu gescheit dazu. Gescheiter 
raffinierter und genierter, leider leider. 

Als ich in die Handelsschule kam war meine erste 
Neuerung im Zettelanklebcn, daß ich die Konkurrenz 
besiegte. Ich überklebte skrupellos die anderen Dach- 
rinneninserenten. 

Mit besonderem A'ergnügen jene von Frau Vogl- 
maier in der Wittelbacherstraße. Denn diese Madame 
Voglmaier seh'n Sic — aber das ist eine andere Ge- 
schichte. Wobei anzumerken ist, daß damals das Ge- 
setz von unlauterem Wettbewerb noch nicht 
erfunden war. 

Machte mir das Raffinement gar noch Behagen 
niclit so die dahinter kommende Genierliehkeit. Ge- 
boren wurde sie an jenem Tage, als der Eandelkofer 
Heiniich nu'li einem verlorenen Gefecht den Daumen 
rückwärts gegen mich Ii indrehte und vor Zeugen aus- 
sagte: 

„Jegerlna - - der Inöcht auch noch was sagen, der 
~ der Zettehnpapper". 
Himmelliergott, hat ein solcher Spott noch weh 

getan zu jenen Zeiten! AVas half es, daß ich den Ean- 
delkofer Heinrich zum zweiten Male venvicliste 
der „Zettelanpai)per ' saß und fraß an meinem 
Herzen. 

Und am Abend jenes Tages schrieb ich zum çrsten- 
male mit Scham die Zettel meiner Mutter. 

Ein hübsch möbliertes Zimmer 
ist per sofort und so weiter 

Gewiß ich schämte mich aucli wieder meiner 
Scham, docli wars im'Ganzen ein recht komplizier- 
tes unbcliagliches Gemengsei in der Seele eines Mit- 
telschülers. 

„Also Fritzel", sagte Mutter, „diese Zettel pappst 
du morgen früh gleich nach der Schule   

Jeggerlna, den schaugts an, dea Zettelanpapper," 
Iii); tc ich im Geiste schon den Eandelkofer. 

,,Weißt Alutter" sagte ich da plötzlich, ,.ic]i will 
Bio lieber gleich heute abend noch anpappen." 

„Heute abend noch -- ? „Aber íYitzel,'" .sagte 
sie erstaunt. 

„Ja", sagte ich heroisch, warum denn nicht V" 
nahm den Kleistertopf den Pinsel und den Zettelpack 
und schlich im Düster der Nacht, die Klebeutensi- 
lien unterm Havelock' verborgen die Straße rauf u'Vl 
run^pr, sah mich um bevor ich an den Dachtraufröh- 
ren stehen blieb — und war kein Mensch in Sicht - 
bepinselte mit Blitzesschnelle das runde Blech und 
klebte strich zurecht und barg die Sachen wieder 
unter'm Mantel. 

Ka!m dann einer so ging ich pfeifend als ein (Jeiil- 
lelnan an ihm vorüber. 

Das ging solang es ging. Bis dahin nämlicli, da die 
Kaiser Gustl  

Jaso, die Kaiser Gustl ist noch gar nicht vorge- 
stellt in dieser klebrigen Geschichte. Also, die Kaiser 
Gustl wohnte gegenüber. Und in die höhere Töchtcr- 
ischule ging sie. Und eine Schönheit wai' sie. Und ein 
Jalmbser Kamerad, als sie noch mit uns spielte in 
den Sandgrubkrtegen hintenn Glockenbach. Jetzt 
ging das freilich nicht mehr in der höheren Töchter- 
ßcliule. Dafür trat an die Stelle der Kameradschaft 
die Verehrung, die Verehrung, an der ich stark betei- 
ligt war. 

So stark beteiligt, daß ich eines abends in die Erde 
sinken wollte, als ich mit dem Pinsel an der Uinne 
hin- und widerstrich, und die Kaiser Gustl kam in 
Sicht. 

Den Mehlpapp stehen, den Pinsel samint den Zet- 
teln niederfallen lassen und mit einem grandiosen 
Gruße an der Kaiser Gustl vorüberdefilierend 
war das Werk' von einem' Augenblick. 

Gott sei Dank' für diesmal war mein Eennomee 
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tern ulm — 

Kreuzteufel noch einmal, die Kaiser "Gustl war 
äii eben jener Rinne stehen geblieben. Ich spürte 
wie in mir die Scham emporstieg. Ich rannte heim- 
wärts ohne alle Utensilien. Icli log die ?*iutter kalt 
und unverfroren a": 

,,Den]i dir Mutter komint mit einem Male so 
ein Räuber — ja ein Räuber um' die Ecke, reißt mir 
alles aus den Händen u. verschwindet in der Nacht. 
Ja — Mutter, in der Nacht. 

„Ein Räuber?'" - Fritzel — ein Räuber. — 
„Ja Mutter -- ganz veimummt." 
Hm, ein ganz vermummter Räuber in der Herzog- 

Wilhelmstraße. Nun sag mir bloß mein Fritzel   
was in aller AVeit der Räuber mit dem Kleistertopf, 
den Zletteln und dem PiPisel wohl  

Ja aber Mutter -- meinst du nicht, daß so ein 
Räuber — ? 

„— auch m,öbliertft Zimmer zu vermieten habe, 
meinst du und dazu unsere" Mehlpapp ganz voftieff- 
lich zu venvenden wüßte - ja Wein Ju^ge — es ist 
wirklich nicht zu glauben, was es oft für Räuber' 
gibt." 

Und dabei sah sie mich noch' so von der Seite a" 
und setzte noch hinzu; 

,,Nun ich werde lilorgen selber " 
geh du nur ins Bett heute abend Fritzl. 

In die.ser Nacht wai' mir bis weit ins Traumlaw' 
hinein gar nicht wohl wirklich gar nicht wohl. 

Und nicht weniger am andem Morgen als die The- 
res mit dem Semmelkörblein von der Flurtür kam 
und schon im Gange schrie und lachte: 

„Jessesna !" — IVau Müller, — schaug^' S' nur 
her — ja schaugn' S' nur her Jessaslnari — haha 

hihiiiihilü .... 
jjNun was ist denn Theres?" 
Dein HeiTn Fritzel sein Heri" Räuber hahahaha 

—hihihilii 
schrie sie iminer noch vom Gang her, hat den Mehl- 
papp und den Pinsel wieder vor die Tür gestellt. 
l'Yau Müller — hahahaha — JessasmarandjoseF— 
und nur die Zettel hat er ganz vergesse" - der Herr 
Rä.uber, — hahahaha — 

Und dann kam es Schlag auf Schlag. 
Denn zum' Mittagessen platzte dieselbe Theres un- 

ter hahahaha und hihihihi mit der nagelneuen Nacli- 
.richt heraus, daß die Zetteln alle wunderschön a". 
illlen Dachtraufröhren in der Herzog-Wilhelmstraße 
klebten. 

Dann am Nachmittage, nach der Schule holte ich 
auf der Goethepost am Schalter Poste restante, wo- 
hin jene Kaiser Gustl ihi'e Briefe für mich schickte 

- unter A. B. 1000, — ein Brieflein für mich ab, 
in dem nichts als ein weißer Zettel steckte — vom 
Format der wohlbekannten Dachtraufinsorate — auf 
dein zu lesen stand; 

Ein hübsch möbliertes Mädchen- 
herz sofort nm- an einen sol- 
chen jungen Herr" zu verge- 
ben, der sich nicht wegen eines 
MeMpapphafels schähnit. 

Ich wäre ganz und gar geknickt gewesen, an deni 
Tage, wenn sie nicht wenigstens „schählnt" mit 
einetm „h" geschrieben hätte. 

Kinderpflege "und -Erziehung. 

Selbstbeschäftigung der Kinder. 
Es gibt sehr viele ]\lütter, die sich darüber be- 

klagen, daß sich ihre lünder nicht zu beschäftigen 
wissen. Sind keine Spielkameraden da und hat das 
Kind alle Schul- und Hausarbeiten erledigt-, so ist 

g 
es auch schon der quälendsten Langeweile ausge- 
liefert. Es fehlt ihm der Trieb, sich selbst zu be- 
schäftigen. Und was das sclilimhiste ist; in die- 
sem Falle kommt das iünd leicht auf allerhand 
unnütze Gedanken, wird nörgelig, mißmutig, zän- 
kisch, trotzig, träge usw. Wie ist dem abzuhelfen? 

In manchem Falle durch liebevolles Eingehen beim 
Kinde auf irgend eine häusliche Beschäftigung. Man 
muß dejm Kinde eine Sache auch lieb und wert 
machen können! Das aber verstehen nicht alle fil- 
tern. In meinem Bekanntenkreise beklagt« sich einu 
^lutter gar bitter darüber, daß sich ihre Kindel' 
nicht zu beschäftigen wüßten. „Kaum haben sie ein 
Spielzeug," meinte sie, „so ist es ihnen auch schon 
et^was altes, und sie langweilen sich wieder wie 
zuvor. Quälen sie aber gar uih neues Spielzeug, so 
werden sie unausstehlich, bis sie wiedei' eine 
ilu'ösigleichen sind odei* sonstwie auf irgend eine 
Sache abgelenkt wurden." Dieselbe Mutter, die das 
sagte, hatte aber auch nie eine Stunde für ihre Kin- 
der übrig, obwohl sie dem Gespräche mit ihren 
Hausgenossen und ihren Freundinnen täglich mehrere 
Stunden oi)ferte. Mit einem Wort: sie lebte zu wenig 
ihren Jvindeni, dem! köstlichsten Gut doch, das sie 
hatte! Trat emes der Kinder zu Ihr hin, jun einen 
Bescheid zu erhalten, eine Frage zu stellen, etwa» 
Vollbrachtes zur Remleilung vorzuzeigen, so wurde 
das Kind iminer und immer wieder mit den AVorten 
zui-ückgedrängt, wie; „Ach geh — laß mich — hab" 
keine Zeit — kümimere dich!" Und da wunderte sich 
diese Mutter, daß ihre Kinder zu nichts einen ernst- 
lichen Trieb hatten und ihnen offenbai* der Sinn da- 
füi' fehlte, sich selbst zu beschäftigen. 

, Die Kinder treten ins Leben ohne jedwede Kennt- 
nisse darüber, wie sie das Leben ausfüllen sollen. 
Bis zm' Schulzeit muß die Mutter ihr einziger AVeg- 
weiser und Ratgeber, manchmal aber auch ihr Spiel- 
gefährte sein. Und auch während der Schuljahl-e der 
Kinder — und vielleicht in dieser gerade erst — 
muß den Kindeni zu dem und jenem die Hand gebo- 
ten weixlen. AVie das heranwachsende Menscheii- 
kind körperlich noch zu klein ist, um mit der Hand 
nach höher gelegenen Sachen greifen zu können, 
so fehlt es ihm auch geistig, das und jenes erfassen 
zu können. Hier ist die Mutter die natürliche Ver- 
mittlerin. Sie muß das Kind mit den verschiedenen 
AA''orten bekannt machen, ihm, ohne aufdringlich zu 
werden, die und jene A'orstellung einprägen, für da.'; 
und jenes Interesse, Liebe, Elu-geiz, Begeisterung 
wecken! Unterbleibt jeder Hinweis, so fehlen dem 
Kinde zu sehr die neuen Anknüpfungspuntte, aie 
es zu seiner raschen Entwicklung braXiôht. Dies 
ist um so mehr der Fall, je abgelegener vom Vau- 
schenden Leben das häusliche Gebiet liegt. Zwar ist 
es immer noch besser, ein Kind wird zu spät als z>i 
früh ins bunte, schillernde Leben hineingeführt; zu- 
weilen kommt es aber doch vor, daß ein Kind in- 
folge zu enger, inshaltsloser Lebensverhältnisse ver- 
simpelt und dann in späteren Jahren seine große 
Plage hat, unter den Menschen Geltung, Existenz und 
Interesse zu finden. Das einsamíste Haus ist schon 
gut gelegen, wenn in ihm eine kluge, liebe, feinem- 
pfindende Mutter wolint, die ihrer jungen Schar zu 
jeder Zeit AVegweiser und Anführer ist, die nicht 
veixlrießlich die Kinder beiseite scliiebt, wenn sie 
was wissen wollen und den Kinderherzen Liebe und 
Zuversicht zum Leben imd zu den Menschen ein- 
impft. Dagegen ist es möglich, daß sich Kinder in- 
mitten des Gewülils der Großstadt langweilen, weil 
ihnen zu dem vielen „Schönen" und „Häßlichen", 
was sie umgibt, die freundlich erläuternde Muttei' 
fehlt. Das letztere weixien ihnen wohl die Menschen 
beibringen, aber das erstei'e geht ihnen sicher teil- 
weise verloren. 
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Aber, um gereclit zu sein : es gibt auch Kin- 
dev, denen die Interesselosigkeit an der Welt und 
die Langeweile angeboren zu sein scheint. In erster 
Linie sind das Kinder mit geistig minderwertigen 
Fälligkeiten und in zweiter Linie sind das krankhaft 
Veranlagte Kinder. Es gibt auch ^lenschen, die irgend 
eine Seite des Auffassungs- oder Eml^Tiridungslebens 
gänzlich vèrmissen lassen und wiederum solche, de- 
nen diese Seite und gleichwohl Saite erst spät im 
Leben einen Klang gibt. Und zuletzt, zum 'Tröste 
aller Mütter —: Langeweile ünü Nörgelei statten 
jedem Kinderzimmer dann uml wann eine" Besuch ab. 

Gesundheitspflege. 

Nicotin und Alkohol. Eine bemerkenswerte 
Erscheinung ist die, daß Blinde nie Lust verspüren, 
zu rauchen. Dennoch muß Aveniger das Tabakgift 
(Nicotin) delri "Raucher angenehme Empfinudngen 
wecken, 'als vielmehr das Entsteigen des Hauches, 
das Glimmen der Zigarre, das Tändeln mit der Zi- 
garette. Ohne Zweifel haftet dem Eauchen etwas 
Xärrisclies au, so sehr auch versichert wird, (.laß 
das Eauchen zu den besten Gedanken und Stiminun- 
gen führe. Das letztere tut wohl nicht das Rauchen 
an sich, sondern es ist vielmehr das Ergebnis der 
ilurch das Rauchen gewonnenen Ablenkung. Indem 
man sich zurücklelmt und den entsteigenden Rauch 
der Zigan'e beobachtet, gelingt es, Geist und Ge- 
^mjt vo^n den alltäglichen Sorgen abzulenken und sie 
erfreulicheren Dingen entgegenzufüliren. Wir können 
diese wohltätige Beeinflussung unseres Innern auch 
beim Singen, Lesen, Betrachten von "Bildern usw. 
wahrnefimen, nm* daß diese suggestiven Mittel dem 
Körper keine'Gefahr bringen.~Schädlich wh^ das Rau- 
chen aber nicht nur durch das Nicotin, sondern aucli 
durch die Verschlechterung der AtmungsluTt und — 
durch die Einwirkung des Rauches auf die Augen. 
Dagegen soll Tabaki der Fäulnis der Zähne entgegen- 
wirken, nach anderen auch dem Auftreten der X/un- 
genschwindsucht. Im'merhin'wird man gut tun, sich 
das Rauchen abzugewöhnen, wenn es nicht mehr und 
nicht weniger ist, ais eine bloße Gewohnheit. Man 
behält dann auch die „Nickel" in der Tasche, die 
vielleicht in einer „Reisekässe" besser angelegt sind. 
Vor allem sollte den jung*en Leuten das Rauchen nicht 
angewöhnt werden! Es gibt Väter, die stellen ihrem 
sechzehnjiihrigen Jungen ein Kistchen Zigarren mit 
auf den AVeihnachtstisch, denken aber nicht daran, 
den Sprößling mit einem guten Buche zu beglücken. 
Welche Beschäftigung wohl die Bessere ist?? Jeden- 
falls ist es grundfalsch, der Jugend neue Bedürf- 
nisse anzugewöhnen! - Aber noch gefährlicher für 
den heranwachsenden jungen Menschen, wen" er 
durch den Vater die Wirtshäuser kennen lernen 
wüixie. Denn in diese kömlnen wir noch früh genug 
hinein, Avenn Avir in das Alter gekommen sind, avo 
wir gelernt haben — oder doch gelernt haben sollten, 
uns zu beherrschen. Mit dem Beherrselien Ist.s übri- 
gens so eine eigene Sache! Wer z. B. sagt: „Der 
Alkoholgenuß bringt keinen Schaden, Avenn er ein 
mäßiger ist," kann auch gleich sagen: „Das Un- 
kraut schadet nichts, Avenn es klein bleibt." Nur zu 
oft nimlnt eben beides überhand! Man trinkt . und 
trinkt im Kreise lieber Freunde, schämt sich, Avenn 
es heißt, man verti'age nichts und gibt nm- zu leicht 
nach, wenn man genötigt Avird, sitzen zu bleibet 
und Aveiterzutrinken. Man braucht nicht einmal Tem- 
perenzler zu sein ,umi einzusehen, aveichen Schi'ek- 
ken der Alkoholteufel im Gefolge hat. Die Aveitaus 
meisten von den unglücklichen Ehen tiefsten Elends 

, haben AAir auf Grund der Statistik ift Ti'inkerfajni- 

lien zu suchen. Den größten Schaden aber tragen die 
Kinder davon. Muß es nicht jeden Menschenfreund 
erschi'ltern, Avenn er hört, daß von 100 blödsinni- 
gen Kiindern etAva die Hälfte aus Trinkerfamiliea 
stammen (nach Bunge), daß etAva 30 von 100 Veits- 
tanzkranken und Epileptikern von trinkenden El- 
tern ins Leben gerufen Avordèn sind (nach Derame) 
und daß die Irrenhäuser einen hohen Prozentsatz 
„Trinker" und „Nachkommen \"on Trinkern"" beher- 
bergen? Diesen Feststellungen gegenüber lernt man 
es begreifen, daß es nottut, dem Alköholismus enei'- 
gisch entgegenzutreten. Jedem sein ialas Bier zur ge- 
botenen Abwechslung. Im übrigenaoer Avollen Anr da- 
nach trachten, daß die Zahl der elenden Kinder, die 
ihren Vater verfluchen und dem Staate -- indirekt 
uns - jedes Jahr viele Millionen kosten, geringer 
wird! Vor allem präge sich jede Mutter ein: wer 
einem Kinde efnen Schluck' BranntAvein gibt, handelt 
unverantAVortlich und geAvissenslos. 

Für Haushalt und Küche. 

E n g 1 is ch e Fr üh 1 i n gs s uppe. Jiouillon, einen 
Kopf Salat, grüne Kräuter, drei junge ZAviebeln, But- 
ter, ZAvei Eigelb, ein Bund Kerbel, einige Blüttei' 
Sauerampfer, eine Tasse junger Erbsen, Pfeffer und 
Salz sind zu dieser Suppe erfordeidich. Man Aväscht 
die Gemüse, Aviegt den Salat fein und schneidet alles 
übrige-, tut die Kräuter mit Butter in eine Pfanne 
und läßt sie ZAvei bis drei Minuten schmoren. Daun 
Avird kaltes Wasser hinzugegossen. Das Ganze soll^ 
dann eine halbe Stunde kochen. Nach dieser Zeit 
Averden die Gemüse tüchtig ausgedrückt und der 
iSaft in die Bouillon gegossen. Kurz vor deni An- 
richten Avird die Suppe mit zwei Eigelb gebunden. 

„Backhendl". Zu ihrer Zubereitung nimmt man 
nicht allzu große, aber gut gemästete junge Hüli- 

'ner, die nur Avenige Stunden vor dem Gebrauch ge- 
schlachtet sein dürfen. Nachdem sie geputzt und 
aus'g'iinommen sind, Averden sie in vier bis sechs 
Teile zerlegt, mit Salz "bestreut, eine halbe Stunde 
stehen gelassen, dann abgetrocknet und in Mehl, ge- 
schlagene Eier und geriebene Semmel getaucht und 
heißem Schmalz zu schöner goldgelber Farbe ge- 
backen. Zu Salat und Kompott eine vorzügliche 
■Fleischspeise. 

' P a p r i k a - S c h n i t z e 1. Die Kalbssteaksr werden 
mit Salz bestreut, in Mehl geAA'älzt, in leicht ge- 
bräunter Butter schnell überbraten und dann zu- 
rückgestellt. Ji'eiuAvürfelig geschnittener Speck Avird 
mit einem Stück Butter schön gelbbraun gebraten, 

'ein Stück Parincsankäse gerieben und dazugegeben, 
' ebenfalls ein bis ZAvei Messerspitzen Paprik'a, als- 
',dann so viel saure Sahne, daß die Sauce nach dem 
' Aufkochen gut sämig ist. Man rückt die Kasserolle 
nach dem "Aufkochen zur Seite, legt die Schnitzel 

i hinein und läßt sie darin ca. 15 bis 20 Minuten 
■ xiehen, jedoch nicht kochen. 
1 Gespicktes Kalbs herz. Das Herz AA'ird von 
d^n feinen Röhrchen befreit, geAvaschen, gut init 
einem Tuch abgetrocknet und mit feinen Speckfä- 
den gespickt, recht reichlich in Salz, Pfeffer, abgerie- 
beneha Thjnnian umgcAvendet, in heißer Butter ge- 
gedünstet; ist es weich, aus der Sauce genonünen, 
diese mit Mehl gestäubt und mit etwas KocliAvein, 
Aveiß oder rot, verstärkt, dui'ch ein feines Sieb ge- 
gossen und dann über die in Scheiben geschnittenen 
Herzen gegeben. 

R a t s c h 1 a g z u r B e r e i t u n g V o n K a rt 0 f f e 1- 
s a la t. Zur Bereitung von Kartoffelsalat nimmt man 
bekanntlich eine nicht zu mehlige Kartoffel, die 
sojg-enannte Salatkartoffel. Sollte sie gelegentlieh im 



;Haiishalte fehlen, so kann man sich dadurch helfen, 
iflaß die bereits in Scheiben geschnittenen, 7Ai meh- 
lig erscheinenden Kartoffeln mit springend kochen- 
'denv Wasser begossen werden, das aber gleich wie- 
iler ablaufen umß. Die Kartofft.'lscheiben werden da- 
dmch vor dein Zerfallen behütet. Die Sauce kann 
mit zwei Eßlöffeln zerlassener Butter, drei Eßlöffeln 
Essig, zwei Teelöffeln in Wasser gelöstem 'Fleisch- 
extraivt, einem halben Teelöffel Zucker gemischt 
werden. Salz und fein gewiegte Zwiebel werden un- 
teer den Salat gemischt. Die Sauce muß gleich über 
die noch wamon Kartoffeln gegeben werden. 

Früchte sind d i e b c s t e Medizin. Es ist er- 
staunlich, einen wie großen Arzneischatz die rei- 
fen Früchte bergen, und die häufig gemachte Be- 
obachtung der guten Wirkung hat wohl zu der land- 
läufigen liedensart ge'führt, daß das Obst sehr ge- 
sund sei. Die Weintraiíben, und besonders Hie blauen 
Trauben, sind ungemein nahrhaft und sehr blutreini- 
gend. Ihnen folgen im medizinischen ^^'erte die Pfir- 
siche, die jedoch nicht überreif sein düi-fen und 
früh mbrgens, ganz nüchtem genossen am gesünde- 
sten sind. Eine täglich morgens nüchtern gegessene 
Apfelsine ist ein vorziigliches Mittel gegen schlechte 
.Verdauung und kuriert bei längerer Kur gründlich. 

lienischer iWeinbergarbeiter von einem vor Jahr- 
zehnten nach Amerika ausgewanderten Onkel, von 

dessen Existenz er nie etwa« gewußt liattc, die 
hübsche runde Summe von zehn Millionen. Ein äi^n- 
liches rosiges Schicksal soll vor einiger Zeit einem 
deutschen Dienstmädchen zugefallen sein, das i" 
einelp Berliner Pensionat als Mädchen für alles i" 
Arbeit stand. Eines Tages wurde ihr mitgeteilt, daß 
ein Großonkel von ihr, der lange vor ihrer Gebm't 
nach Australien ausgewandert war, gestorben sei, 
und dii sie die einzige Er'oin war, fiel ihr das ganze 
Vei-iiagöen zu. Sic durfte es sich leisten, am 15. zu 
kündigen, denn sie verfügt jetzt über ein jährliches 
Einkoramen von nahezu 180.000 ^lark und ist Be- 
sitzerin einer der größten Scihaf-Fannen in Austru- 
lien. 

Eine u n g e s ü h n t e I'> e 1 e i d i g u n g. Eine 
hübsche Geschichte von dem vor vier oder fünf 
Jahrzeluiten beiüchtigten Duellhelden Darnis er- 
zählt der „Gaulois": Darnfs' Lebensinhalt war ein 
Suchen nach Anlässen zu einem Duell, und dann er- 
zählte er stolz, wie er jede Beleidigung räche. Eines 
Tages tritt sein Freund Bari-ière, der scthon lange un- 
ter den renommistischen Erzählungen- Damis' ge- 
litten hatte, an den Zweikampf-Fanatiker hei'an: 
„'Lieber Ereund, ich muß dir eine peinliche Ge- 
schichte verraten." „Ha, was gibt's?" „Eine enistc 
Sache.'' „Sprich, mein Fi'cund, sprich, ich bitte dich." 
„Ich komme eben aus dem Grand Café. Und dort 
sitzt ein Mann, der sich rühmt, seine Hand auf 
deine Backe gelegt zu haben." ,,Was? Mich berülu-t?" 
„Ja, dich!" Aufgeregt springt der Kampfhahn empor 
\und schleppt den Freund sofort ins Grand Café. Dort 
feaß — Darnis' Friseur . . . 

Erhaltung des „Goldenen Zepters". 
Eines der ältesten Bauwerke Breslaus, das „Gol- 
dene Zepter" auf der Schmiedebrück 22, wird, wie 
dio „Bresl. Ztg." meldet, nunmehr von der Stadt 
angekauft uncj dem drohenden Abbruch entzogen 
werden. Während der Freiheitskriege war, wie das 
Blatt bemerkt, gerade dieses Hatis gewissermaßen 
der Mittelpunkt der ganzen Bewegung; hier wohnte 
im ersten Stock der Fi'eiherr v. Stein, hier hatte 
im Ei-dgesclioß Lützow sein Werbebm-eau aufge- 
schlagen. Die Idee, dieses Haus, voll von histo- 
risdier Erinnerungen, das übrigens auch vom ar- 
chitektonischen Standpunkt aus — das Haus ist 400 
Jahre alt — füj' Breslau von Interesse ist, vor dem 
Abbruch zu schützen und der Staxlt zu erhalten, 
lag' nahe, aber die sofort eingeleiteten Verhandlun- 
gen der Stadt mit dem Besitzer zersclilugen sich 
an der hohen Preisforderung. Nun ist es dem Ma- 
gistrat gelungen, nach immer erneuten langwieri- 
gen Verhandlungen ein Preisangebot zu erzielen, 
das akzeptabel erscheint. Das Haus soll eine \'iertel- 
million kosten, wozu dann noch nach Schätzuiig 
der Stadtbaudeputation 50.000 Mark für Umbau- 
kosten kommen würden. Da der Besitzer spätesten« 
im Juli mit dem Abbruch beginnen will, so ersnchl. 
der Magistrat in einem Dringlichkeitsantrag di» 
Stadtverordnetenversammlung, den Ankauf zu g *- 
nehmlgen. 

Blutiger Zusammenstoß zwischen Sol- 
daten und Zivilisten. Aus Aschaffenburg mel- 
det man: Bei dem Gauturnfest im benachbarten Hai- 
bach kam es in später Nachtstunde zu einem fol- 
genschweren Zusammenstoß zwischen Soldaten und 
Zivilisten. Etwa 40 Mann und zwei Unteroffiziere 
des dortigen Jägerbataillons wurden plötzlich von 
Dorfburschen mit Maßkrügen bombardiert. Die Jä- 
ger zogen blank. Darauf gaben die Dorfburschen 
Schüsse mit Revolvern und Jagdgewehi-en ab. Auf 
beiden Seiten gab es bedeutende und zahlreiche Ver- 
letzungen. Das Garnisonskommando von Aschaffen- 
burg sandte später den Bedrängten Verstärkungen, 
worauf der Pestplatz völlig geräumt wurde. , 

Vermiscilte UTacliricliteii. 

Vom großen Los in der Lotterie des Le- 
bens. Das Leben ist ein Lotteriespiel, bei dem unge- 
zählte Millionen auf Fortunas Lächeln hoffen, und 
auch heute noch hat die launenhafte Göttin ihre 
Freude an Uebeiraschungen nicht verloren, wirft 
hier oder dort einemi Ahnungslosen Schätze in den 
Schoß, dio er nie erhoffte, nie erhoffen könnte, und 
die mit einem Schlage seinem ganzen Leben eine 
neue Wendung geben. Es sind kaum ein paar Wo- 
chen her, als ein Newyorker Stubenmädchen, Sara 
Fagg, eines Morgens als Millionärin erwachte: als 
das Testament ihrer verstorbenen Herrin geöffnet 
wurde, erfuhr sie, daß die Verblichene ihr für neun- 
jährige treuen Dienste die hübsche Sumhie von -^aer 
Millionen Mark hinterlassen hatte. Und zugleich 
wiu-de das Stubenmädchen Eigentümerin zweier gros- 
ser herrschaftlicher Häuser, Herrin einer ganzen 
Aitoee von Dienstboten und Besitzerin von fünf Equi- 
pagen. Ein großes Los aus dem Glücksrade des Le- 
bens fiel vor zwei Jahren in Washington einer be- 
scheidenen Maschinenschreiberin zu; sie war Sekre- 
tärin einei' steinreichen alleinstehenden Amerika- 
nerin, einer Miß Hunie. Als die Arbeitgeberin starb, 
war dio junge Stenotypistin nicht wenig erstaunt, 
als sie plötzlich ihr bescheidenes monatliches Ein- 
kommen von insgesamt 160 Mk. mit einem Ver- 
mögen von nahezu '36 Millionen vertauschen mußte. 
Aber in solchen Fällen ist dem plötzlichen Glücke 
doch immerhin eine Beziehung vorausgegangen, ma" 
hat die Menschen, von denen der Eeichtmri stammt, 
persönlich gekannt, war ihnen nahe. In einer engli- 
schen Wochenschrift werden eine Heihe-jener Fälle 
angeführt, in denen Leute in bescheidenen Lebens- 
verhältnissen unerwartet irgend einem' Menschen, 
den sie niemals gekannt, gesehen oder, gesprochen 
haben, Reichtum und Wohlstand _ verdanken. in 
Hüll erhielt ein in ärmlichen Verhältnissen leben- 
der Drucker vor einigen Jahren eines Tages die 
nicht wenig übeiTaschende Mitteilung, dali sein 
Großvatei', den er nie gekannt hatte, und der mit 
seinem Sohne keine Beziehungen mehr unterhielt, 
in Frankreich gestoi'ben war und ein Vermögen Von 
11/4 Million hinterlassen hatte, das naturgeinäß dem 
Enkel zufiel. Und kurz darauf erbte ein kleiner ita- 


